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  1.Kapitel


  



  



  Ricardo sah nun schon eine Weile zu, wie sein ältester Freund aufgebracht auf und ab lief. Sandros fast hüftlanges, schwarzes Haar wehte förmlich hinter dem König her, so unruhig waren seine Bewegungen, ebenso wie die Mimik seines gut geschnittenen Gesichts. Jeder Muskel seines durchtrainierten Körpers war wie eine Bogensehne angespannt, dennoch hatte Ricardo seinem Monolog nur mit halbem Ohr zugehört. Weshalb er erschrocken hochfuhr, als Sandro plötzlich heftig mit der Faust gegen die Wand schlug. Er schimpfte: „Verdammt noch mal Ricardo, du hörst mir ja nicht mal zu.“

  Ricardo sank wieder auf seinen Stuhl zurück und erwiderte trocken: „Du erzählst mir ja auch nichts Neues.“

  Sandro funkelte ihn wütend an und knurrte: „Ich werde es dir wenn nötig noch tausend Mal erzählen. Wir haben es geschafft meinen Fluch zu brechen und das schaffen wir auch bei deinem. Aber etwas Mithilfe deinerseits ist dazu schon nötig.“

  Ricardo warf seinem Freund einen mitleidigen Blick zu. Sandro hätte nach seiner Erlösung vor einem Jahr frei sein und sich seiner Aufgabe als König von Ketaria und seiner geliebten Julia widmen sollen, aber er hatte sich förmlich in Ricardos Problem verbissen. Der Schattenhexer, dem Sandro seinen Fluch verdankte, hatte auch Ricardo verflucht. Nur war er nicht zum Dämon geworden, sondern zum Vampir. Unwillig einem Menschen Schaden zuzufügen und unfähig seiner Gier auf Dauer zu widerstehen hatte er den Großteil der vergangenen Jahrhunderte einsam in einer Höhle verbracht. Nur Sandro hatte ihn immer wieder besucht, aber da war er auch noch ein unsterblicher Halbdämon gewesen. Nachdem Julias Liebe ihn erlöst hatte, war er ihm ebenso schutzlos ausgeliefert wie alle anderen auch. Der Tod hatte schon seit Langem keinen Schrecken mehr für ihn, er hatte nur durchgehalten, um Sandro nicht allein auf dieser verfluchten Welt zurückzulassen. Eigentlich hatte er vorgehabt, sich nun endlich selbst von seinem Elend zu erlösen. Aber bei dem Fanatismus, mit dem Sandro sich Ricardos Rettung verschrieben hatte, würde er sich die Schuld für sein Ableben geben, also hielt Ricardo auch weiterhin durch. Die paar Jahrzehnte, die Sandro nun noch leben würde, waren schließlich keine Ewigkeit mehr, sollte wenigstens sein Freund seinen Frieden haben.

  Aber leider hatte sich dabei bald ein neues Problem ergeben. Da der Großteil der umherstreifenden niederen Dämonen und Untoten inzwischen ausgelöscht worden war, war seine Höhle plötzlich gar nicht mehr so abgelegen und einsam gewesen. Also war er in diese äußerst komfortable Zelle im Kerker von Sandros neuem Schloss umgezogen, wo ihn ein massives Eisengitter von den Menschen trennte. Er bekam täglich ein noch warmes Tier, um seinen Hunger zu stillen und Sandros Besuch, um ihn an seine freundschaftlichen Pflichten zu erinnern. Davon abgesehen ging der Magier Raphael hier ein und aus und versuchte, auf Sandros Befehl, eine Möglichkeit für Ricardos Erlösung zu finden.

  Ricardo sagte müde: „Mein lieber Freund, dein Eifer ist bewundernswert, aber die einzige Möglichkeit mich wieder zu einem Menschen zu machen, liegt im Tod des Schattenhexers. Der aber, wie du nur zu gut weißt, mitsamt dem Amulett in Julias Heimat untergetaucht ist. Da das Portal sich geschlossen hat und noch dazu unter Tonnen von Gestein begraben liegt, haben wir also keine Möglichkeit ihn zu finden, sprich keine Möglichkeit mich zu erlösen. Finde dich endlich damit ab.“

  Sandro widersprach: „Es könnte noch eine andere Lösung geben.“

  „Die ich in Jahrhunderten nicht gefunden habe?", widersprach Ricardo ironisch, „du hast diese Zelle ja ganz luxuriös hergerichtet, lass mich einfach hier und kümmere dich endlich um Wichtigeres.“

  Sandro presste hart die Lippen aufeinander und sagte stur: „Niemals. Ich habe Kontakt zur Magiergilde aufgenommen. Sie schicken Raphael Unterstützung. Die Frau soll eine wahre Künstlerin im Durchsuchen von alten Schriften sein.“

  Ricardo verdrehte die Augen und spottete: „Brillante Idee, dann wird dieser notorische Frauenheld von einem Magier gar nichts mehr zuwege bringen, weil er nur noch diese Frau im Kopf hat.“


  



  „Das könnt ihr nicht von mir verlangen“, schrie Lucia ihren Meister an. Der riss erstaunt die Augen auf, kein Wunder, hatte sie ihm doch noch nie widersprochen. Schließlich war Albinus nicht nur der ihr zugewiesene Meister für ihre Ausbildung zur Magierin, sondern hatte sie auch aufgezogen. An ihre echten Eltern konnte sie sich nur noch blass erinnern. Sie war gerade mal acht gewesen, als sie von einer Horde Untoter getötet worden waren, so hatte man es ihr zumindest erzählt. Meister Albinus, dem sie kurz zuvor zur Ausbildung zugeteilt worden war, hatte sich damals bereit erklärt, sie bei sich aufzunehmen. Als Dank dafür und weil sie ohnehin keinen anderen Platz auf der Welt gehabt hatte, sorgte sie seitdem für seinen Haushalt und unterstützte ihn so gut sie konnte bei seinen durchwegs ehrgeizigen Plänen. Aber das ging ihr nun doch zu weit. Sie fügte ruhiger hinzu: „Ihr könnt mich doch nicht ernsthaft zu diesem blutrünstigen Monster schicken. Man erzählt sich, dass er schon duzende Wächter abgeschlachtet hat.“

  Albinus hatte unterdessen seinen Schock abgeschüttelt und sagte streng: „Rede nicht solchen Unsinn Lucia. König Sandro hat den Blutsauger sicher weggesperrt. Seine Zellentür wird nur geöffnet, um ihm einen Tierkadaver in die Zelle zu werfen und um ihn, wenn er blutleer ist, wieder zu entfernen. Aber das wird nicht deine Aufgabe sein, du bist also völlig sicher. Du musst nur mit dem Magier Raphael zusammen die alten Schriften durchsuchen. Wenn du etwas finden solltest, das ihm entgangen ist, wird das für uns beide sehr förderlich sein.“ Lucia verzog das Gesicht, das war gleich der nächste Punkt, der ihr mehr als sauer aufstieß. Raphael war bekannt dafür, jede Frau in sein Bett kriegen zu wollen. Nicht dass sie prüde gewesen wäre. Mit ihren fünfundzwanzig Jahren hatte sie durchaus schon Liebhaber gehabt, aber sie pflegte ihr Liebesleben von ihrer Karriere streng zu trennen. Sie würde sich also nicht nur mit einem blutrünstigen Monster herumschlagen müssen, sondern sich auch noch mit einem Schürzenjäger, das Ganze war ein Albtraum. Aber ein Blick in die vor Gier glänzenden Augen ihres Mentors erstickte jeden weiteren Widerspruch im Keim. Vor seinem inneren Auge tauchten wahrscheinlich schon die Belohnungen des Königs auf.

  Sie seufzte: „Also gut, ich werde es versuchen.“

  Er strahlte sie an: „Braves Kind. Sie erwarten dich nach dem Mittagessen.“ Lucia presste hart die Lippen aufeinander, sie musste diese Aufgabe annehmen, aber sie würde keine leichte Beute sein, für keines der beiden Raubtiere.


  



  



  



  



  2.Kapitel


  



  



  Einige Stunden später stand Lucia in der Empfangshalle des Schlosses und wartete auf Raphael. Als sich eine der Türen öffnete, kam der nun charmant lächelnd auf sie zu. Das Lächeln verblasste allerdings merklich, als er sie erblickte, und wich schließlich einer fassungslosen Miene. Ihre Bemühungen der letzten Stunden hatten sich offenbar gelohnt. Sie hatte sich von einer etwas molligen Freundin eine Kutte geliehen, in der ihr zierlicher Körper förmlich unterging. Das Ding hing wie ein Sack an ihr herunter und verbarg so absolut jede weibliche Rundung. Ihr blondes hüftlanges Haar hatte sie zu einem festen Zopf geflochten, der auch unter der Kutte verschwand. Das Einzige was noch an sie selbst erinnerte, waren ihre Gesichtszüge, die hielt sie aber nun betont kühl und starr, während er sie enttäuscht musterte. Sie musste zugeben, er sah wirklich gut aus, mit den dunklen Haaren, den blauen Augen und dem schlanken Körper, der von einer sichtlich teuren Robe bestens betont wurde. Aber allein die Tatsache, wie er sie nun musterte, wischte auch den leisesten Zweifel, ob die Gerüchte über ihn stimmten weg. Raphael der Feuermagier war ein notorischer Frauenheld. Er schaffte es endlich sich zu fangen, räusperte sich und fragte dann unsicher: „Seit ihr die Magierin Lucia?“ Dabei leuchtete leise Hoffnung in seinen tiefblauen Augen auf, nur mit Mühe unterdrückte sie ein Grinsen.

  Sie erwiderte kühl: „Natürlich, hattet ihr eine andere Vorstellung von mir?“

  Sie musste ihm zugestehen, dass er nun wieder ein Lächeln auf seine Lippen zauberte, auch wenn es die Augen nicht erreichte und charmant erwiderte: „Natürlich nicht. Ich wollte nur sichergehen. Kommt mit, ich werde euch unser Sorgenkind mal zeigen.“ Mit einem sicherlich lange geübten eleganten Schwung seiner Robe wandte er sich um und führt sie aus dem Raum.

  Sie stiegen eine enge Steintreppe hinunter, bis sie in einem engen Flur aus grauen Steinen ankamen. Es war kalt und düster, ein Frösteln überlief sie. Er hatte es wohl bemerkt, denn er sagte freundlich: „Keine Sorge, in unserem Arbeitsraum ist es wärmer, dort steht ein Kachelofen.“ Sie folgte ihm, ohne zu antworten, und wurde mit jedem Schritt nervöser. Sie mochte den Schürzenjäger ja erst mal entmutigt haben, aber die Begegnung mit dem schlimmeren Monster stand ihr noch bevor.


  



  Als er die Schritte vor seiner Zellentür hörte, seufzte Ricardo gequält auf. Es waren zwei verschiedene Schritte, also war Sandros große Hoffnung wohl schon da. Er machte sich bereit seine wohl schon hunderte Male wiederholte Erklärung schon wieder zu wiederholen. Die schwere Holztür wurde aufgedrückt und Raphael trat ein, gefolgt von …, Ricardo weitete verblüfft die Augen und musterte seine neue „Helferin“ genauer. Sie war klein und vermutlich sehr zierlich. Obwohl er das nicht mit Bestimmtheit sagen konnte, weil sie einen unförmigen Sack von einer Kutte trug, die bis fast zum Boden reichte. Ihr Haar war von einem sehr hellen blond, da sie es aber eng an den Kopf anliegend zurückgebunden hatte und der Zopf unter der Kutte verschwand, konnte er über die Länge oder die Form ebenfalls nur spekulieren. Ihr Gesicht hatte feine Züge, die aber nun starr und kühl wirkten. Noch nie hatte er eine Frau gesehen, die sich absichtlich so unattraktiv gemacht hatte. Noch dazu eine die noch so jung war. Er schätzte sie auf Anfang bis Mitte zwanzig, gerade da legten die meisten Frauen Wert darauf, für die Männer reizvoll zu erscheinen. Er gab es ungern zu, aber das Rätsel faszinierte ihn. Ebenso wie der warme Duft nach Honig, den er unter ihrem Blut wahrnahm, und der plötzlich ganz andere Bedürfnisse ansprach als nur die Blutgier. Sein Starren machte sie wohl nervös, denn ihr Herzschlag beschleunigte sich. Ricardo rief sich selbst zur Ordnung, was auch immer ihn an der jungen Frau reizte, er würde sie nur erschrecken, wenn er sich nicht beherrschte.


  



  Lucia schluckte nervös. Auf den Straßen waren ja die wildesten Gerüchte über den Vampir im Umlauf. Manche schrieben ihm Hörner zu, andere einen Wolfsschädel und noch vieles andere mehr. Der Mann vor ihr wirkte allerdings, abgesehen von den rot glühenden Augen, ziemlich normal. Nun ja, soweit man einen Mann der so aussah als normal bezeichnen wollte. Er war eher klein für einen Mann, kaum einen Kopf größer als sie selbst und schlank gebaut. Aber es war sein Gesicht, das ihren Blick auf sich zog. Es war fast zu weich für einen Mann, aber die vollen Lippen hätten es sinnlich machen können, wenn er sie nicht zu einem ironischen Lächeln verzogen hätte und wenn die rot glühenden Augen nicht gewesen wären. Die waren wirklich unheimlich, ebenso wie die intensive Art mit der er sie musterte. Sie räusperte sich und sagte: „Seit gegrüßt, ich bin Lucia. Man hat mich angewiesen, mit dem Magier Raphael an eurer Erlösung zu arbeiten.“

  „Dann solltet ihr euch auf eine lange Arbeitszeit gefasst machen, meine Liebe. Denn ihr werdet genauso wenig eine Lösung finden wie unser werter Raphael“, erwiderte der Vampir trocken.


  



  Sie riss überrascht die Augen auf und krächzte: „Ihr glaubt nicht an eine Erlösung?“

  Ricardo lachte hart auf, „man hat euch wohl nicht vorgewarnt.“

  Ihr Blick flog zu Raphael, der seufzte: „Er ist leider nicht sehr kooperativ. Wir hatten gehofft mit eurem Talent für alte Schriften würdet ihr etwas finden, das mir entgangen ist. Auf seine Hilfe solltet ihr lieber nicht rechnen.“ Ihre kühle Maske verrutschte ein wenig, als sie die Lippen aufeinander presste. Die Vorstellung sie ganz ohne ihre Maske zu sehen, begann ihn immer mehr zu reizen. Die junge Dame würde ihm auch nicht helfen können, aber warum sollte er sich nicht ein wenig die Zeit vertreiben?

  Er sagte herausfordernd: „Er hat recht, aber ich könnt euer Glück gerne versuchen. Bleibt doch noch ein wenig hier und versucht mich zum Reden zu bringen.“ Ihr Blick huschte unsicher zu dem Magier an ihrer Seite. Ricardo fügte ironisch hinzu: „Die Einladung gilt nur für euch Lucia.“ Sie versteifte sich und ihr Herz machte einen Hüpfer.

  Raphael sah von einem zum anderen und sagte dann sanft: „Macht euch keine Sorgen Lucia. Die Gitter sind dick genug, er kann euch nichts antun, wenn ihr hier stehen bleibt. Ihr findet mich drei Türen weiter den Gang entlang.“ Sie erstarrte kurz, straffte sich dann aber und nickte. Der Magier schenkte ihr noch eine galante Verbeugung und verschwand durch die Tür.


  



  Lucias Hände wurden feucht. Der Vampir machte sie nervös. Nicht weil sie Angst um ihr Leben gehabt hätte, sondern weil sie ihn nicht einschätzen konnte. Aber sie durfte ihren Meister nicht enttäuschen. Sie würgte den Klos in ihrem Hals hinunter und fragte: „Wie darf ich euch nennen?“ Sein ironisches Lächeln vertiefte sich und er imitierte spöttisch Raphaels Verbeugung.

  „Ich bitte um eure Vergebung Lady Lucia, die Einsamkeit hat wohl meine Manieren in Mitleidenschaft gezogen. Man nennt mich Ricardo, zumindest die Leute, die mich nicht blutgieriges Monster nennen.“

  Sie runzelte verärgert die Stirn und fauchte: „Ihr macht euch über mich lustig.“

  „Ein wenig“, gab er zu, „aber seht es mir nach, ich habe nicht oft Gelegenheit mich mit jemand auszutauschen.“ Ihr begann der Kopf zu schwirren, er brachte sie immer mehr durcheinander.

  Sie widersprach: „Aber Raphael ist doch jeden Tag hier.“

  „Sicher, aber der will nur über magische Formeln und Lösungen mit mir sprechen, damit er schnell wieder zu seinen Verehrerinnen zurück kann. Aber lasst uns nicht über ihn sprechen, sagt mir lieber warum ihr euch in mein dunkles Verließ begeben habt meine Lady?“

  „Ich bin keine Lady. Meine Eltern waren einfache Handwerker.“

  „Waren?“, fragte er. Das ging ihr jetzt entschieden zu weit.

  Sie fragte kühl: „Was könnt ihr mir nun bezüglich eurer Heilung sagen?“ Ein Schatten schien kurz über sein Gesicht zu huschen, dann wurde es ausdruckslos.

  Er erwiderte: „Es gibt keine Heilung Lucia. Wenn ihr mir helfen wollt, dann vertreibt mir mit einem Gespräch ein wenig die Zeit, sonst könnt ihr nicht für mich tun.“ Wut stieg in ihr auf, es war einfach nicht zu fassen, dieser sture Mistkerl wollte ihr einfach nicht helfen. Die Idee schnell wieder zu ihrem Leben zurückzukommen, konnte sie vergessen. Sie beschloss erst mal mit Raphael zu reden, der musste doch inzwischen irgendetwas aus Ricardo herausbekommen haben. Sie wandte sich um und ließ ihn einfach stehen.


  



  Sie schlug die Tür mit einem Knall hinter sich zu und Ricardo fühlte sich lebendiger als seit Langem. Hinter der kühlen Fassade steckte offensichtlich ein starker Wille. Er war neugierig was sie sich einfallen lassen würde, um ihn aus der Reserve zu locken. Natürlich würde es nichts bringen, aber diesmal würde er den Weg zu diesem Ergebnis genießen.


  



  Lucia zitterte vor Wut, als sie den steinernen Gang entlang ging. Was hatte sie nur verbrochen, um das hier zu verdienen? Sie würde hier, wer weiß wie lange, mit einem sturen Vampir und einem unverbesserlichen Frauenhelden, feststecken. Sie brauchte eine Idee, und zwar schnell.

  Als sie die dritte Tür öffnete, bot sich ihr ein entmutigender Anblick. Der Raum war voller Bücher, es würde Jahre dauern alle zu lesen, wenn nicht sogar länger. „Erschreckend, nicht wahr?“, holte Raphael sie aus ihrem Schock. Sie fuhr verlegen zu ihm herum, sie hatte ihn gar nicht bemerkt, weil er an einem Regal an der Seite stand.

  Sie krächzte: „Sind die alle für unsere Recherche?“ Er nickte betrübt. Sie stöhnte gequält auf.

  Er sagte leise: „Ich verstehe euch sehr gut. Aber solange er sich weigert mitzuarbeiten haben wir keine andere Möglichkeit, als uns durch die Bücher zu arbeiten.“

  Ihre Schultern sackten nach unten, sie flüsterte heiser: „Es muss doch eine andere Möglichkeit geben.“

  „Ich fürchte nicht“, würgte er ihre letzte Hoffnung ab.

  Sie fragte seufzend: „Wie lange wird unsere Arbeit hier andauern? Ich meine wenn wir nichts finden.“ Sein gut geschnittenes Gesicht verzog sich kummervoll.

  Er seufzte: „In dem Fall wohl für den Rest unseres Lebens.“

  „Das ist nicht euer Ernst“, keuchte sie.

  Er hob die Hände in einer hilflosen Geste und erklärte: „Der König und die Königin wollen unbedingt, dass er erlöst wird. Natürlich könnten wir uns weigern, aber das würde die Beiden dann sehr enttäuschen.“ Was wiederum die Karriere ihres Meisters samt ihrer eigenen in Grund und Boden stampfen würde. Bei dieser Vorstellung kroch Grauen in ihr hoch. Plötzlich sagte der Magier verlegen: „Ich weiß, ich habe kein Recht euch darum zu bitten. Aber Ricardo scheint Interesse an euch zu haben. Ihr habt wohl bessere Chancen zu ihm durchzudringen, wenn ihr ...“,

  sie unterbrach ihn empört: „Ihr glaubt doch nicht etwa ich würde mit einem Vampir ...“ Er beruhigte sie rasch: „Du lieber Himmel nein. Ich meinte doch nicht so ein Interesse. Aber er scheint mit euch sprechen zu wollen.“

  „Ja, aber nicht über seine Erlösung“, erwiderte sie säuerlich.

  „Aber immerhin will er überhaupt mit euch reden. Vielleicht findet ihr eine Möglichkeit, ihn auch bei diesem Thema zum Sprechen zu bringen. Jede Information könnte hilfreich sein.“ Sie starrte ihn fassungslos an, er setzte flehend nach: „Wenn ihr es schafft uns hier rauszubringen, dann werde ich euch persönlich jeden Gefallen tun, der in meiner Macht steht.“ Dabei wirkte er richtiggehend verzweifelt. Trotz des Ernstes der Lage wäre ihr fast ein Kichern entschlüpft. Es war aber auch zu kurios, ein Vampir, der mit ihr plaudern wollte, ein Frauenheld, der sie in ihrer Verkleidung zwar hässlich fand, aber sie um Hilfe anflehte. Was würde denn noch alles auf sie zukommen? Als sie keine Antwort gab, wurde seine Miene noch verzweifelter und er fügte hinzu: „Ich bin sicher, dass ich etwas für euch tun kann.“ An was er dabei dachte, zweifelte sie keinen Augenblick, aber mit dem Mist wollte sie sich nicht auch noch herumschlagen.

  Sie seufzte: „Hebt euch eure Verführungskünste für andere Damen auf. Ich habe kein Interesse daran. Aber ich möchte genauso gerne hier weg wie ihr. Also keine Sorge, ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um das zu erreichen, ich weiß nur noch nicht, wie ich es schaffen könnte. Ich werde erst mal nach Hause gehen und wir treffen uns morgen wieder hier. Ab wann seit ihr da?“

  Er erwiderte ironisch: „Wann immer ihr mich sucht. Ich bin noch schlechter dran als ihr Lucia. Ich arbeite nicht nur hier, meine Wohnung liegt gleich nebenan. Die Königin denkt, das würde meine Konzentration fördern.“

  „Warum denn wohl?“, dachte Lucia ironisch, die nur noch mit Mühe ihre kühle Miene aufrechterhielt. Aber er begann er ihr auch leidzutun, zumindest ein wenig. Sie verabschiedete sich und ging nach Hause.


  



  



  



  



  3.Kapitel


  



  



  



  Ricardo stand in seiner Zelle und wartete. Die Sonne war schon seit Stunden aufgegangen. Er konnte sie zwar in seinem fensterlosen Kerker nicht sehen, aber er fühlte es stets, wenn sie auf oder unterging. Das war vermutlich der natürliche Instinkt eines Vampirs bezüglich eines gefährlichen Feindes. Seit dem Vortag brannte die Vorfreude in ihm, etwas was er seit Jahrhunderten nicht mehr gefühlt hatte. Aber nun war sie dabei abzukühlen, denn Lucia war noch immer nicht da. Dabei hätte er gewettet, dass sie nicht aufgeben würde. Ein bitteres Lächeln stahl sich auf seine Lippen, was hatte er denn erwartet? Für sie war er nur ein Monster, kein Mensch oder gar ein Mann. Als er plötzlich Schritte auf dem Gang hörte, spannte sich jeder Muskel in seinem Körper an.

  Aber als die Tür aufging, war es Sandro, der eintrat. Ricardo ätzte: „Natürlich du, wer auch sonst?“

  Sandro sah ihn verblüfft an und meinte dann: „Heute bist du ja besonders charmant. Wäre dir Raphael lieber gewesen?“ Ricardo schnaubte nur abfällig. Sandro setzte ironisch nach: „Ah, dann erwartest du deine neue Helferin so sehnsüchtig“, dabei verzog er seine Lippen zu einem anzüglichen Grinsen.

  „Rede nicht so einen Unsinn“, knurrte Ricardo zurück. Außerdem wird sie ohnehin nicht mehr kommen. Ich habe sie wohl ausreichend abgeschreckt.“

  Sandro schmunzelte: „Falls das die Absicht hinter deinem gestrigen Gespräch mit ihr war, dann hast du kläglich versagt mein Lieber. Denn sie ist schon da.“ Ricardos Herz machte einen Hüpfer, obwohl es doch eigentlich gar nicht mehr schlug. Aber gleichzeitig zog es sich auch schmerzhaft zusammen. Warum war sie dann nicht vorbeigekommen? Sandro hatte ihn scharf gemustert und fragte nun: „Gefällt sie dir?“

  „Schwer zu sagen, bei ihrer Verkleidung“, versuchte er ihn abzuwürgen.

  Sandros Grinsen wurde noch breiter, als er widersprach: „Und doch bist du unruhiger als jemals zuvor. Was ist also mit ihr?““

  Ricardo gab zu: „Sie reizt mich. Sie ist ein Rätsel und ich liebe Rätsel, wie du ja weißt. Sie wird mir auch nicht helfen können, aber ich verspreche mir einen netten Zeitvertreib. Aber sag mir lieber, wenn sie hier ist, was tut sie dann?“

  Der König erwiderte: „Sie steckt seit Stunden mit Raphael in seinem Arbeitsraum. Keine Ahnung, was sie dort tun.“

  Eifersucht durchfuhr ihn, wenn sie unter der Verkleidung so hübsch war, wie er vermutete und der Magier sie überredet hatte sie abzulegen dann …, er verbot sich den Gedanken, denn er reizte ihn dazu, die Zähne zu fletschen. Er knurrte: „Ein merkwürdiger Arbeitsansatz.“Sandro zog fragend eine Augenbraue hoch, aber Ricardo verweigerte ihm die Antwort, allein schon weil er sie selbst nicht kannte. Er wollte sich nur die Zeit mit einigen Gesprächen vertreiben, es hätte ihm egal sein sollen, ob sie auf Raphaels Verführung hereinfiel oder nicht, war es dummerweise aber nicht.

  Sandro sagte plötzlich lächelnd: „Du hast dich verliebt.“

  Ricardo widersprach: „Rede doch nicht so einen Unsinn. Ich kenne sie ja gar nicht.“

  Sandro antwortete ironisch: „Manchmal fühlt man das vom ersten Moment an. Das war bei mir und Julia genauso. Ich wollte es auch nicht wahrhaben, aber du hast keine Ruhe gegeben, ehe ich mein Glück bei ihr versucht habe. Sieht so aus, als ob ich mich revanchieren könnte.“

  Ricardo erwiderte sarkastisch: „Mit dem Unterschied, dass ich, wenn sie mir zu nahe kommen sollte, sie umbringen werde. Das kannst du gleich wieder vergessen.“ Sandro antwortete nur mit einem Grinsen. Ricardo stöhnte innerlich auf, das hatte ihm gerade noch gefehlt.


  



  Lucia hatte sich frühmorgens in den Palast begeben. Erstens, um einem weiteren Verhör durch ihren Meister zu entgehen und zweitens, um ihren Plan mit Raphael abzusprechen. Der war auf Anhieb begeistert gewesen. Die vergangenen Stunden hatte er ihr dann seine Ergebnisse gezeigt, damit sie möglichst gut auf ihr Gespräch vorbereitet war. Ehe sie zu dem Vampir aufgebrochen war, hatte er ihr dann noch ein Frühstück serviert. Sie musste dem Schwerenöter zugestehen, dass er, abstoßende Verkleidung hin oder her, sie die ganze Zeit mit Galanterien überschüttete. Das konnte natürlich auch an seiner Hoffnung, sie könne ihm hier raushelfen herrühren, aber sie hatte schön langsam den Verdacht, dass er einfach nicht anders konnte, als jede Frau zu umschmeicheln. Aber nun stand sie vor der schweren Tür, die zur Zelle des Vampirs führte, und war wieder furchtbar nervös.

  Sie drückte sie auf und trat ein. Ricardo saß in einem Sessel in der hinteren Hälfte der Zelle und musterte sie scharf. Das verringerte ihre Nervosität auch nicht gerade, sie schluckte und trat ein wenig näher an die Zelle. Plötzlich fragte er kalt: „Ist dir der Magier schon langweilig geworden? Oder hat der König dich hergescheucht?“ Zuerst war sie erschrocken zurückgefahren, aber nun wurde sie wütend, noch ein Idiot, der ihr Vorschriften machen wollte, das hatte ihr gerade noch gefehlt.

  Sie straffte sich und antwortete kühl: „Den König habe ich nicht gesehen und was das andere betrifft, das geht dich wohl kaum etwas an.“ Für einen Moment meinte sie seine Augen noch intensiver glühen zu sehen, aber das war wohl nur ihre Nervenkrise. Sie räusperte sich und sagte dann sachlich: „Also ich habe über unser Gespräch nachgedacht.“

  Er war ironisch ein: „Wie schmeichelhaft.“

  Sie warf ihm einen bösen Blick zu und setzte noch mal an: „Also wie eben gesagt, ich habe über unser Gespräch nachgedacht. Ich glaube ich habe eine Möglichkeit gefunden, von der wir beide etwas haben.“

  „Dann erleuchtet mich mal, weise Magierin“, spöttelte er. Lucia presste die Lippen aufeinander, der Kerl machte sie wahnsinnig. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass sie nur mit seiner Hilfe beizeiten hier rauskommen würde. Das half ihr ein wenig.

  Ruhig erklärte sie: "Soweit ich das verstanden habe, wollt ihr mit mir sprechen und ich will eure Hilfe wegen des Fluches. Ich schlage also vor, wir spielen ein Frage und Antwortspiel. Eine Frage für eine Frage.“


  



  Ricardo behielt nur mit Mühe seine kühle Miene bei, denn er fieberte förmlich vor Vorfreude. Sie wieder in ihrer furchtbaren Verkleidung zu sehen, hatte ihn bezüglich Raphael ein wenig beruhigt und ihr Vorschlag war faszinierend. Aber er würde das Maximum für sich herausholen. Er antwortete: „Einverstanden, aber ich bestehe auf ein paar Regeln. Nur Fragen, die mit wenigen Sätzen zu beantworten sind. Alle müssen beantwortet werden. Und natürlich darf nicht gelogen werden. Sonst ist das Spiel vorbei.“ Er beobachtete sie genau. Ihre blauen Augen hatten einen harten Glanz bekommen und ihre vollen Lippen waren zu einer gerade Linie verzogen, sie hatte seine Herausforderung angenommen. Er schenkte ihr ein leichtes Lächeln, das seine Fangzähne verbarg und sagte: „Ihr dürft anfangen.“

  Ihr hübsches Gesicht nahm einen konzentrierten Ausdruck an, dann fing sie an: „Raphael hat mir erzählt ihr wurdet durch einen Fluch zum Vampir. Wie ist das abgelaufen?“

  Er kräuselte ironisch die Lippen, „zu ungenau, dieses Thema kostet euch mehrere Fragen.“

  Kurz spannte sich ihr Kiefer an, dann fragte sie: „Also gut, hat er dazu einen Gegenstand benutzt oder nur eine Formel?“

  Er nickte ihr anerkennend zu, „nur eine Formel. Jetzt bin ich dran. Warum tragt ihr diese unmögliche Verkleidung?“ Ihre Reaktion war sehenswert, sie riss verblüfft die Augen auf und schnappte nach Luft. Mit was auch immer sie gerechnet hatte, damit wohl nicht. Es gefiel ihm, sie aus der Reserve zu locken. Er spöttelte: „Was ist nun? Ihr gebt doch nicht bei der ersten Frage auf. Ich hätte euch für zäher gehalten.“

  Sie straffte sich wieder und antwortete fest: „Weil ich diversen Verführungsversuchen von Raphael vorbeugen wollte. Ich bin dran. Wenn ihr mit einer Formel verflucht worden seit, wieso reicht dann ein einfacher Gegenbann nicht aus? Die Formel müsstet ihr schließlich kennen.“

  „Gute Frage, ihr seit klug. Ich hatte es in Erwägung gezogen und vor langer Zeit einen Magier aufgesucht. Er hat es versucht und versagt. Er hat mir erklärt, die Formel wäre mit der Lebensenergie des Fluchanwenders verbunden. Ich bin dran. Gibt es derzeit einen Mann in eurem Leben, in romantischer Hinsicht?“

  Röte schoss in ihre Wangen, sie stotterte: „Das … geht jetzt aber wirklich zu weit.“

  „Jede Frage Lucia“, widersprach er sanft. Die Röte auf ihrer makellosen hellen Haut ließ sie noch reizender wirken. Ricardo fragte sich inzwischen ernsthaft, wie sie ohne diese Maskerade aussehen würde.

  Sie fauchte: „Nein. Ich bin dran. Warum seit ihr hier in dieser Zelle? Hat der König euch eingefangen?“

  „Das sind zwei Fragen. Aber ich werde einmal großzügig sein. Ich bin freiwillig hier, weil ich niemand schaden will. Ich bin dran. Würdet ihr euer Haar für mich aufmachen. Wo ich doch schon so großzügig mit der zweiten Frage war.“


  



  Lucias Gedanken rotierten förmlich. Je mehr Fragen sie stellte, desto mehr verwirrte er sie. Und seine Fragen brachten sie erst recht aus dem Konzept. Aber da musste sie durch. Sie zuckte die Schultern, „warum nicht. Ihr werdet ja nicht versuchen, mich zu verführen.“

  Er erwiderte trocken: „Ihr wisst, wie ihr einen Mann treffen könnt.“ Sie starrte ihn verblüfft an. Er seufzte: „Seht mich nicht so an. Auch wenn ich nun Fangzähne habe und mich euch nicht nähern werde, um euer Leben nicht in Gefahr zu bringen, ein Mann bin ich dennoch. Und ich kann Schönheit genießen wie jeder andere Mann. Auch wenn das mit eurer Maskerade nicht besonders leicht ist. Also würdet ihr euer Haar nun für mich öffnen?“ Sie fasste sich in den Nacken, zog den Zopf unter der Kutte hervor und löste dann das Band.


  



  Als sich ihre aschblonde Haarmähne über ihren Rücken bis zu den Hüften ergoss, konnte Ricardo nur mit Mühe einen Seufzer unterdrücken, hatte er es doch geahnt, sie war wunderschön. Er sagte sanft: „Ihr seit wunderschön Lucia. Ihr solltet auch auf diese dumme Kutte verzichten.“

  Sie widersprach: „Ich sagte euch doch, warum ich sie trage.“

  „Ich kann euch beruhigen. Der Magier ist zwar ein notorischer Frauenheld, aber er versucht es nur bei denen ernsthaft, die auch interessiert sind. Ihr seit sicher vor ihm, wenn ihr ihm klarmacht, dass ihr keinen belanglosen Sex wollt.“ Sie musterte ihn nun neugierig, sagte aber nichts. Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen, als er begriff, warum, sie wollte, keine Frage dafür verschenken. Er sagte amüsiert: „Ich beantworte gern eure ungestellte Frage. Ich mag euch nicht nahekommen können, aber ich würde gern euren Anblick genießen. Also ist es in meinem Interesse, euch das zu sagen.“

  Sie würgte hervor: „Ich werde es in Erwägung ziehen. Bis morgen.“ Sie wandte sich um und griff nach der Tür.

  Er hielt sie zurück: „Ihr seit dran.“ Sie fuhr erschrocken zu ihm herum und fing sich erst nach einem Augenblick wieder, es brach ihm das Herz.

  Sie sagte rasch: „Ich verzichte diesmal.“ Dann verschwand sie, bevor er noch etwas sagen konnte, es fühlte sich wie ein schwerer Verlust an. Ricardo seufzte, Sandro hatte wohl recht gehabt, Lucia hatte ihn in ihren Bann gezogen. Aber das musste er schnell überwinden, denn eine Beziehung war einfach unmöglich.


  



  Lucia stand mit zitternden Beinen im Korridor, so viel also zu ihrem genialen Antwort und Fragespiel. Er hatte sie völlig durcheinandergebracht und sie hatte kaum etwas herausgefunden. Aber wie zur Hölle hätte sie auch mit diesen Fragen rechnen sollen? „Aha, ihr habt euch also künstlich hässlich gemacht“, ertönte da plötzlich Raphaels vorwurfsvolle Stimme hinter ihr. Lucia schrie vor Schreck auf und fuhr zu ihm herum. Der Magier stand da und deutete anklagend auf ihr Haar. Verdammt noch mal, dieser Vampir hatte sie so verwirrt, dass sie nicht mal ihr Haar wieder zusammengebunden hatte.

  Sie räusperte sich verlegen und murmelte: „Tut mir leid.“

  Raphael erwiderte sarkastisch: „Darf ich dann annehmen, dass sich unter diesem Zelt von einer Kutte ein durchaus attraktiver Frauenkörper befindet?“ Sie antwortete, indem sie die Kutte aufknöpfte und sie abstreifte. Sie trug einen schlichten Hosenanzug darunter, der durchaus ihre zierliche, aber doch weibliche Figur ins rechte Licht rückte. Der Magier hatte für einen Moment überrascht die Augen geweitet, aber nun verengten sie sich und seine Lippen waren hart aufeinander gepresst. Er fuhr beleidigt fort: „Habt ihr meinetwegen so eine Maskerade veranstaltet?“

  Sie seufzte: „Ja.“

  „Wieso um alles in der Welt?“, fragte er fassungslos.

  „Ich hatte keine Lust mich auch noch eurer Verführungsversuche erwehren zu müssen“, erklärte sie verlegen. Er funkelte sie wütend an. Sie setzte an: „Hört mal, es tut mir wirklich ...“

  Er unterbrach sie schroff: „Haltet ihr mich für einen Wüstling, der sich einer Frau aufdrängen würde?“ Röte schoss ihr ins Gesicht, Himmel war das peinlich.

  Sie murmelte: „Nein, aber ich ...“

  Er schnitt ihr das Wort ab: „Nein, ihr hört mir jetzt zu. Ich gebe es zu, ich liebe Frauen, vor allem so schöne Frauen wie euch. Aber ich würde niemals, absolut niemals eine Frau bedrängen, die kein Interesse hat. Ist das klar?“ Sie nickte nur und wich seinem Blick aus. Er knurrte: „Gut, dann werdet ihr ab morgen wie ein normaler Mensch gekleidet sein, wenn ihr wieder herkommt. Alles andere werde ich als persönliche Beleidigung auffassen. Ich mag es nämlich nicht für dumm verkauft zu werden.“ Am liebste wäre Lucia im Boden versunken, wie hatte alles nur so schnell völlig aus dem Ruder laufen können? Er entspannte sich etwas und fragte nun deutlich sanfter: „Da wir das geklärt haben, was habt ihr erreicht?“

  „Nicht sehr viel“, gab sie zu, „ich hatte mit anderen Fragen gerechnet. Aber morgen werde ich besser vorbereitet sein.“

  Raphael musterte sie plötzlich besorgt und sagte dann: „Ich weiß er kann furchtbar anstrengend sein. Macht für heute einfach Schluss und kommt morgen wieder.“

  Sie widersprach: „Aber ich kann doch nicht jetzt schon gehen, die vielen Bücher ...“

  „Sind morgen auch noch da und heute seit ihr ohnehin zu abgelenkt.“ Während er gesprochen hatte, war er näher getreten. Sie spannte sich an, in Erwartung eines Angriffs, wegen ihrer Täuschung oder schlimmer noch, eines Annäherungsversuchs. Aber er bückte sich lediglich und hob ihre Kutte auf, um sie ihr zu reichen.

  „Seid ihr denn gar nicht mehr wütend?“, fragte sie verblüfft.

  „Nur wenn ihr morgen wieder dieses fürchterliche Zelt tragen solltet“, erwiderte er augenzwinkernd. Lucia sah ihn misstrauisch an, aber er machte keine Anstalten ihr irgendwie zu nahe zu treten. Da fielen ihr die Worte des Vampirs wieder ein und sie begann sich schuldig zu fühlen. Sie hatte Raphael vorverurteilt, ohne ihm eine Chance zu geben.

  Sie murmelte beschämt: „Werde ich nicht.“

  Er hob theatralisch die Hände über den Kopf, verzog übertrieben gequält sein hübsches Gesicht und klagte: „Jetzt seht mich nicht so an. Ich bin ein netter Kerl ehrlich. Besser wir vertragen uns, bei der langen Zeit, die wir wohl miteinander verbringen werden.“ Ein leichtes Lächeln huschte dabei über seine Lippen, dann nahm er wieder eine normale Position ein, wedelte mit der Hand zur Treppe hin und scheuchte sie: „Jetzt geht schon.“ Das ließ sich Lucia kein weiteres Mal sagen und verschwand nach draußen. Dieser Tag war ihr bis jetzt schon entschieden zu aufregend gewesen.


  



  



  



  



  4.Kapitel


  



  



  Die Nacht hatte Lucia überwiegend mit Grübeln verbracht. Die Sache mit dem Fluch war eine Sackgasse, es brachte nichts, da weiter zu bohren. Entweder es gab tatsächlich keine andere Möglichkeit als den Tod des Verursachers, oder Ricardo kannte sie eben nicht. Am Besten erschien es ihr sich mit der Materie an sich vertraut zu machen. Und wer weiß, vielleicht konnte sie heute ihn aus der Fassung bringen. Raphaels Worte im Kopf stand sie vor ihrem Kleiderschrank. Da er sie nun ohnehin gesehen hatte, machte die Verkleidung sowieso keinen Sinn mehr und verärgern wollte sie ihn ja auch nicht, aber auch nicht zu sehr ermutigen. Sie griff nach einer ihrer eigenen Roben. Diese war zwar schlicht gehalten aber aus feinem Stoff. Sie schlüpfte hinein und betrachtete sich im Spiegel. Die Kutte war zwar fast bodenlang, wie Magierkutten das nun mal waren, aber sie war schmal und tailliert geschnitten, was ihre zierliche, aber doch weibliche Gestalt gut zur Geltung brachte, ohne aufdringlich zu wirken. Der Stoff war dunkelblau, was für das Element Luft stand und nebenbei hob sich ihr hellblondes Haar schmeichelhaft davon ab. Nach einem kritischen Blick griff sie zu ihrem Haarband und fasste ihre Mähne zu einem offenen Zopf zusammen. Diesmal ließ sie ihn allerdings außerhalb der Kutte herunterhängen. Sie warf noch einen Blick in den Spiegel, ja so konnte sie das lassen, keine hässliche Verkleidung, aber auch keine Einladung.

  Auf ihrem Weg zum Palast begegneten ihr lediglich ein paar Wachen und einige Handwerker. Kein Wunder, sie war noch vor dem Frühstück weggegangen. Aber wenn sie die Natur eines Vampirs erforschen wollte, musste sie alle Details kennen, auch wie er seine Nahrung aufnahm.

  Sie war dennoch zu spät dran. Als sie bei der Zelle ankam, trug der Wächter den Tierkadaver schon wieder nach draußen. Sie stoppte ihn: „Wartet. Bringt den Kadaver ins Magierlabor, ich will ihn untersuchen.“ Der Mann warf ihr zwar einen skeptischen Blick zu, gehorchte aber.

  Raphael war offenbar kein Langschläfer, er war schon im Labor und starrte sie nun entsetzt an. Er krächzte: „Was zur Hölle soll der Kadaver hier?“

  „Ich will ihn untersuchen“, erklärte sie und sah sich suchend nach einem passenden Tisch um. Der Blick des Magiers wurde panisch.

  „Auf keinen der Tische“, protestierte er.

  Sie seufzte: „Also gut, legt es auf den Boden.“ Der Wächter lud das Reh neben einem der Tische am Boden ab, verbeugte sich und ging. Lucia trat zu dem Tier, kniete sich davor hin und suchte nach Bisswunden. Sie fand sie in der Halsschlagader. Sie strich sacht darüber, dann drückte sie die Wunden etwas, aber es kam nicht mal mehr ein Tropfen heraus. „Er hat es völlig leer getrunken“, stellte sie fest.

  Raphael knurrte: „Um das festzustellen, musstet ihr das Labor mit diesem toten Fleisch besudeln? Himmel der Geruch wird tagelang die Luft verpesten.“ Dabei verdrehte er gequält die Augen. Lucia verkniff sich nur mit Mühe ein Grinsen, der gute Raphael war offenbar recht melodramatisch.

  Sie spöttelte: „Seid doch froh. Vielleicht schicken sie euch ein hübsches Zimmermädchen zum Saubermachen.“

  Er schnaubte abfällig: „Sobald es Gold regnet. Ich habe hier verschärften Arrest, solange wir das Rätsel nicht gelöst haben.“

  Lucia wurde je wieder ernst: „Ich glaube nicht, dass Ricardo etwas weiß, mit dem wir den Fluch brechen können.“

  „Das ist nicht euer Ernst“, stieß der Magier entsetzt hervor.

  Lucia erwiderte ironisch: „Leider doch, aber wenn wir genug über Vampire an sich herausfinden können, finden wir vielleicht eine andere Möglichkeit ihn wieder zum Menschen zu machen. Ich hoffe wenigstens darüber, mehr Informationen von ihm zu bekommen. Ich werde gleich mal zu ihm gehen.“ Sie stand auf und ging zur Tür.

  Als sie diese gerade wieder schließen wollte, hörte sie ihn brummen: „Typisch, der Dreck bleibt wieder mal mir.“


  



  So eilig, wie Lucia gestern geflohen war, war Ricardo sich ganz und gar nicht sicher, ob sie heute wiederkommen würde, oder überhaupt noch mal. Als er endlich Schritte hörte, sprang er förmlich von seinem Sessel. Als die schwere Tür sich öffnete und Lucia hereinkam, verschlug es ihm den Atem, nun ja hätte es, wenn er noch hätte atmen müssen. Sie war wunderschön. Ihr offenes Haar hatte ihm einen kleinen Vorgeschmack gegeben, aber nun hatte sie auch noch auf die weite Kutte verzichtet. Vor ihm stand eine blonde, zierliche Schönheit, die wohl jedem Mann den Kopf verdrehen konnte. Er starrte sie nahezu andächtig an. Sie holte ihn aus seiner Erstarrung, indem sie spöttelte: „Ihr seid sprachlos, dass ich das noch erleben darf.“
„Eure Schönheit hat sie mir geraubt“, erwiderte er rasch und versuchte sich wieder zu fangen. Dummerweise gelang ihm das nicht so wirklich, weil ihm ein furchtbarer Gedanke kam. Wenn der Magier sie so gesehen hatte, würde er sie natürlich sofort heftig umwerben. Gut, es stimmte, was er am Vortag gesagt hatte. Raphael machte sich nur an Frauen heran, die auch Interesse an einem kleinen Techtelmechtel hatten. Aber was wenn Lucia zu ihnen gehörte? Nur mit Mühe unterdrückte er ein aggressives Fauchen. Erst als sie hastig einen Schritt zurückwich, wurde ihm bewusst, wie sehr seine Gemütslage sich wohl über seine roten Augen und seine Mimik zeigte. Er riss sich zusammen und sagte sanft: „Verzeiht mir. Ich wollte euch nicht erschrecken.“

  Sie zauberte ein Lächeln auf ihre rosigen Lippen, aber es fiel recht zittrig aus. „Macht nichts, ich bin nur nicht daran gewöhnt. Aber das wird schon, sobald ich es besser verstehe.“ Er musterte sie neugierig. Was hatte sie vor? Sie erklärte: „Ich glaube der Fluch ist eine Sackgasse.“

  „Ihr seit klüger als der Magier und der König zusammen, oder sollte ich sagen weiser“, erwiderte er ironisch. So sehr ihm die Hartnäckigkeit der Beiden, seit Monaten auf die Nerven ging, hätte er froh über ihre Meinung sein müssen, aber er war es nicht. Denn es bedeutete, dass sie ihn nicht mehr besuchen kommen würde und das störte ihn. Er begann krampfhaft zu überlegen, wie er sie hier halten konnte.

  Sie fuhr fort: „Also dachte ich mir, wir könnten einen anderen Ansatz versuchen.“

  Ein Stein schien von seiner Brust zu rollen, er fragte rasch: „Welchen?“

  Sie erklärte: „Ich dachte mir, wenn ich besser verstehe wie ein Vampir, ähm funktioniert, dann könnten wir vielleicht eine Möglichkeit finden, die Verwandlung rückgängig zu machen.“ Das war natürlich völliger Unsinn. Schließlich hatte er Jahrhunderte lang vergeblich nach einer solchen Möglichkeit gesucht, aber diesmal fiel es ihm gar nicht ein, darauf hinzuweisen.

  Er schmunzelte: „Also wieder Frage und Antwort?“

  Sie seufzte: „Wenn ihr sonst nicht antwortet, dann wohl ja.“

  „Eine Bedingung“, forderte er ernst. Ihre blauen Augen verengten sich misstrauisch.

  Sie murrte: „Wir hatten die Bedingungen schon festgelegt.“ Sie war entzückend, wenn sie wütend wurde. Er versank für einen Moment in den blauen Seen ihrer Augen, aber er riss sich schnell wieder los. Was zur Hölle tat er da? Sie war eine faszinierende Gesprächspartnerin und es bereitete ihm diebisches Vergnügen sie zum Erröten zu bringen, aber mehr konnte nicht sein.

  Er sagte sanft: „Jetzt seht mich nicht so an, es ist nichts Schlimmes. Ich dachte mir nur, da wir ja einige Zeit miteinander verbringen werden, wäre es schön weniger förmlich zu sein. Hättet ihr etwas dagegen, wenn wir uns duzen?“

  Sie wehrte ab: „Ihr seid ein Freund des Königs, das wäre wohl kaum angebracht.“

  Er lächelte bitter und erwiderte: „Mylady ich bin ein Gefangener und ihr seid einer meiner Wärter, wenn ihr so wollt. Wie könnte es da unpassend sein, wenn ihr mich duzt?“

  „Aber der König ...“, stammelte Lucia.

  „Macht sich nicht halb so viel aus der Etikette, wie ihr offenbar glaubt“, lockte er, „also wie ist es, erfüllt ihr mir diesen Wunsch?“




  In Lucias Kopf drehte sich schon wieder alles, dieser verflixte Vampir brachte sie doch jedes Mal aus dem Konzept. Es wäre absolut unpassend ihn zu duzen, aber nun sah er sie auch noch mit einem wahren Hundeblick an, so weit man mit rot glühenden Augen so einen Blick haben konnte. Sie rang mit sich und gab schließlich nach: „In Ordnung.“ Sie entschuldigte es mit der Ausrede, dass es sich positiv auf ihre Zusammenarbeit auswirken würde.

  „Gut Lucia, fang du mit den Fragen an“, sagte er erfreut.

  Sie straffte sich und fing an: „Ich habe mir vorhin im Labor die Überreste eures Frühstücks angesehen.“

  Er schmunzelte: „Da hätte ich gerne Raphaels Gesicht gesehen.“ Bei der Erinnerung glitt unwillkürlich ein Grinsen auf ihre Lippen. Er fügt hinzu: „Ah so sehenswert war es also?'“

  „Absolut“, gab sie zu, „aber nun zur Frage zurück. Es war völlig blutleer. Wie oft benötigst du so viel Blut?“

  „Das kommt auf die Qualität an“, erwiderte er ausweichend.
 Sie runzelte die Stirn und hakte nach: „Das ist keine Antwort.“

  „Deine Frage war ungenau“, lächelte er.

  Sie murrte: „Also schön, was hat es mit der Qualität von Blut auf sich?“
„Es kommt auf die Quelle an. Menschenblut ist am nahrhaftesten und am verlockendsten. Deshalb logiere ich ja auch in diesem netten Verließ. Tiere haben weniger Lebensenergie, also hält es auch nicht so lange vor. Ich bin dran. Was ist dein Element in der Magie?“ Das war überraschend unpersönlich, Lucia entspannte sich etwas.

  Sie antwortete ruhig: „Luft. Ich bin dran. Wie oft brauchst du also so ein Reh?“

  „Um nicht zu verhungern, alle paar Tage. Aber der König lässt mir jeden Tag etwas in der Richtung bringen. Es dämpft die Blutgier ein wenig. Ich bin dran. Bist du schon deine eigene Herrin?“

  Sie schüttelte den Kopf, „ich bin noch einem Meister zugeteilt. Erst wenn er der Gilde meldet, dass ich bereit bin, werden sie mich einer Prüfung unterziehen, um zu testen, ob ich es tatsächlich bin. Ich bin dran. Wieso dämpft das Rehblut die Blutgier nur, du müsstest dann doch satt sein?“

  „Satt ja, aber nicht befriedigt. Das vermag nur Menschenblut.“

  Ein kalter Schauer rann über ihren Rücken, sie fragte: „Wieso?“ Er schwieg und schien zu überlegen. „Du musst antworten“, forderte sie.

  „Das habe ich vor, aber ich suche nach einem passenden Vergleich, damit du es nachempfinden kannst. Was ist deine Lieblingsspeise?“

  Sie blinzelte irritiert und wehrte ab: „Du hast noch nicht geantwortet.“

  „Ich brauche diese Information für die Antwort.“

  „Also schön, ich liebe Schokoladenkuchen.“

  „In Ordnung. Stell dir vor du würdest monatelang nur von Wasser und Brot leben. Du könntest damit überleben, aber es wäre, denke ich mir, höchst unbefriedigend, nicht wahr?“ Sie nickte nur, Ricardo fuhr fort: „Jetzt stell dir vor, nach einer solchen Diät, würde dir jemand einen frischen saftigen, noch duftenden Schokokuchen vor deine entzückende Nase halten. Wie würdest du darauf reagieren?“

  „Ich wäre wohl ziemlich gierig darauf“, gab sie zu.

  „Genau, bei mir ist es nicht viel anders. Tierblut ist für mich wie Wasser und Brot für dich. Menschenblut ist mein Schokokuchen. Nimm den Raubtierinstinkt und die scharfen Sinne eines Vampirs dazu und du hast ein blutgieriges Monster.“

  Sie fragte geschockt: „Ist es so schlimm?“

  Er lachte bitter: „Oh ja. Obwohl du mehrere Meter von mir entfernt stehst, kann ich dein Blut riechen Lucia und es riecht wie der leckerste Schokokuchen.“ Lucia fuhr erschrocken zurück. Er seufzte: „Keine Sorge, selbst wenn ich die Beherrschung verlieren sollte, die Gitter sind zu dick, du bist sicher. Ich wollte nur, dass du verstehst. Ich bin dran. Dein Meister hat ja ganz schön viel Einfluss auf dein Leben. Was aber wenn so ein Meister das ausnützt? Gibt es da keine Möglichkeit ihn zu umgehen?“

  Bitterkeit stieg in Lucia hoch, als sie an den nie endenden Ehrgeiz von Meister Albinus dachte. Sie presste die Lippen zusammen und murmelte: „Die Eltern können sich an die Gilde wenden, falls sie denken, dass der Meister unfair handelt.“

  Er sagte sanft: „Aber du hast keine Eltern mehr. Wer kann es in deinem Fall tun?“ Die bittere Wahrheit war, niemand konnte es tun. Ihre Augen wurden feucht und sie wandte den Blick ab, um es zu verbergen. Seine Stimme wurde noch sanfter: „Jemand muss dich aufgezogen haben, kann er nichts tun?“

  Sie erwiderte fast trotzig: „Mein Meister hat mich aufgenommen, es gibt nur ihn.“


  



  Ihre feuchten Augen brachen ihm das Herz und Wut auf diesen verdammten Meister überschwemmte ihn. Dieser Mistkerl hatte sie zu ihm geschickt, um sich selbst einen Vorteil zu verschaffen. Die Götter mochten wissen, wozu sie noch gezwungen gewesen war. Aber ihr verschlossener Gesichtsausdruck riet ihm davon ab, nachzufragen. Zuerst musste er sich ihr Vertrauen verdienen. Er sagte fast zärtlich: „Du bist dran.“

  Sie schluckte sichtlich ein paar Mal und fragte dann immer noch gepresst: „Wie lange kommst du dann mit Menschenblut aus?“

  „Ich habe nie Menschenblut getrunken“, fauchte er empört. Allein der Gedanke, dass sie das von ihm dachte, tat weh. Sie hatte erschrocken die Augen aufgerissen, weigerte sich aber zurückzuweichen.

  Sie drückte ihren Rücken durch, sah ihm fest in die Augen und sagte hart: „Das kann ich nicht glauben.“ Wieder ein Pfeil durch sein Herz. Es traf ihn mehr als alles andere in den vergangenen Jahrhunderten. Er bleckte mit einem Fauchen seine Fangzähne. Jetzt sprang sie doch erschrocken zurück.

  Er knurrte: „Diese Zähne haben sich nie in menschliches Fleisch gebohrt. So tief sinke ich nicht, darum bin ich hier drinnen, darum habe ich die vergangenen Jahrhunderte in einer einsamen Höhle verbracht. Ich hätte nicht diese rot glühenden Augen, wenn es nicht so wäre.“

  Trotz ihrer offensichtlichen Angst würgte sie hervor: “Dann sind deine Augen nicht immer rot?“ Sie war verblüffend, sie hatte Todesangst, aber sie fragte sich wie seine Augen sonst aussahen. Sie war eine Suchende nach Wissen, so wie er es einst gewesen war.

  Er schloss den Mund wieder und sagte wehmütig: „Sie waren einst braun und sie wären es auch heute, wenn ich Menschenblut trinken würde, aber das wird nicht passieren.“

  „Warum seit ihr da so eisern? Warum kümmert es euch?“, fragte sie atemlos. Er hätte sie darauf hinweisen können, dass er längst mit einer Frage dran war. Aber es war ihm viel zu wichtig was sie dachte, als dass er ihr die Antwort verweigert hätte. Er musste sie überzeugen, es würde ihm das Herz herausreißen, wenn sie diesen Raum verlassen und ihn für einen Mörder halten würde.

  Er versuchte zu erklären: „Naxaos hat mir meine Menschlichkeit genommen. Aber sie wird erst völlig weg sein, wenn ich nachgebe. Solange ich mich weigere Menschen zu töten werde ich ein klein wenig Mensch bleiben.“ Als er es laut aussprach, klang es wie eine erbärmliche Ausrede, aber es entsprach der Wahrheit. Ängstlich lauerte er auf ihre Reaktion. Sie musterte ihn in einer Mischung aus Verwirrung, Neugier und Angst.

  Schließlich fragte sie leise: „Aber du müsstest doch nicht töten, wenn du trinkst. Oder würdest du das ganze Blut eines Menschen brauchen?“

  „Nein, aber ich wäre so gierig darauf, dass ich nicht mehr aufhören könnte. Deshalb muss ich mich von ihnen fernhalten.“


  



  Lucia versuchte verzweifelt objektiv zu bleiben, aber er wirkte so verzweifelt und verletzlich, dass sie es einfach nicht schaffte. In ihr stieg das Bedürfnis auf, ihn zu trösten, aber das stand ihr wohl kaum zu. Sie räusperte sich, um ihre Stimme unter Kontrolle zu bringen und sagte: „Du hast jetzt einige Fragen gut. Was willst du wissen?“ Er sah sie mit einem rätselhaften Ausdruck an.

  Erst nach einer Weile sagte er fast abwesend: „Ich erlasse sie dir für heute. Ich glaube du hast genug. Machen wir morgen weiter.“

  „Danke“, sagte sie erleichtert. So informativ das alles gewesen war, sie brauchte jetzt frische Luft, und zwar dringend. Vor allem brauchte sie eine Pause von diesem ganzen Wahnsinn. „Bis morgen, und gute Nacht“, sie stockte und fragte dann unsicher: „Wünscht man einem Vampir überhaupt eine gute Nacht?“

  Ein kleines Lächeln hellte seine ernste Miene auf, als er antwortete: „Ich kenne keine anderen Vampire. Aber wenn man es genau nimmt, ist die Nacht unsere beste Zeit. Also ist wohl sehr angebracht.“ Sie antwortete mit einem Lächeln und wandte sich dann ab. Er rief ihr noch nach: „Dir auch eine gute Nacht Lucia.“


  



  Ricardo wartete, bis er Lucias Schritte nicht mehr hören konnte, dann rief er nach dem Wächter. Der musterte ihn, als er einige Minuten später erschien, äußerst misstrauisch. Ricardo konnte es ihm nicht verdenken, für gewöhnlich wollte er keinen Menschen in seiner Nähe haben. Dennoch fragte der Mann respektvoll: „Was kann ich für euch tun?“

  Ricardo befahl: „Geh zum König und richte ihm aus, dass ich ihn sprechen will.“ Der Wächter nickte und eilte aus der Zelle.


  



  Als die Tür sich eine gute Stunde später wieder öffnete, war es allerdings nicht Sandro, der hereinkam, sondern seine Frau. Ricardo hatte die hübsche Rothaarige seit Monaten nicht mehr gesehen. Er fragte irritiert: „Warum bist du hier? Ich hatte nach Sandro verlangt.“

  Julia antwortete ironisch: „Da er sich zur Abwechslung mal nicht mit deinem Fluch, sondern mit Angelegenheiten des Königreiches beschäftigt, wollte ich ihn nicht aus seiner Besprechung holen. Ich hatte gedacht das wäre ganz in deinem Sinn.“ Ricardo biss wütend die Zähne aufeinander, verzichtete aber auf einen Kommentar, sie hatte ja schließlich recht. Er hatte seit Monaten versucht, Sandros Aufmerksamkeit auf seine Aufgabe zu lenken. Aber warum musste er gerade jetzt damit anfangen?

  Er erwiderte trocken: „Da hast du durchaus recht. Ich glaube du könntest mir auch helfen. Es geht um einen der Magiermeister, sein Name ist Albinus und er ist der Meister meiner neuen Helferin. Könntest du mehr über ihn herausfinden und über Lucias Leistungen? Aber nicht von ihm, sondern von den anderen Leuten aus ihrer Umgebung. Frag bei den anderen Schülern nach oder bei Freunden.“

  „Glaubst du, er hat bei ihren Fähigkeiten übertrieben? Wenn du lieber jemand anderen haben willst, dann ...“

  Er unterbrach sie rasch: „Keineswegs, ich halte Lucia sogar für sehr fähig. Aber ich habe den Verdacht, dass es eine Lücke in der Regelung für die magischen Prüfungen gibt, bezüglich Waisenkinder.“ Julias Blick wurde wachsam, sie fragte: „Du denkst er nützt sie aus?“ Ein anerkennendes Lächeln glitt auf Ricardos Lippen, Julia war clever, sie war genau die Richtige für diese Aufgabe.

  „Gut erkannt. Sie gibt sich wirklich Mühe und ich würde mich gerne dafür revanchieren“, erklärte er seine Bitte.

  Julia musterte ihn und fragte dann schmunzelnd: „Das hat nicht zufällig etwas damit zu tun, dass du sie magst?“ Ricardo stöhnte gequält auf und verdrehte die Augen.

  Er murrte: „Fang du nicht auch noch damit an. Es reicht schon, dass Sandro sich da in etwas verrennt. Sie ist eine wunderbare Frau, aber ich kann sie nicht haben, also hört schon auf damit.“

  Sie spöttelte: „Nachdem ich und Sandro nur deinetwegen zusammen sind? Da hast du schlechte Karten mein Lieber. Aber ich werde mir mal diesen Meister ansehen.“ Sie nickte ihm zu und ging wieder. Als die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte, seufzte Ricardo auf, ihm blieb aber auch nichts erspart. Jetzt hatte er zwei Kuppler am Hals, und das, wo er Lucia sowieso kaum widerstehen konnte.


  



  



  



  5.Kapitel


  



  Am Vortag hatte Lucia etwas getan, was sie sonst nie tat, sie hatte sich den ganzen Nachmittag freigenommen. Nun ja, eigentlich hatte ihr Meister natürlich geglaubt, sie wäre noch bei Ricardo, aber sie hatte diese Pause einfach gebraucht.

  Jetzt, am nächsten Morgen stand sie wieder vor der Tür zu Ricardos Zelle. Während ihres freien Nachmittags hatte sie viel nachgedacht und ihr war eine Idee gekommen, allerdings bezweifelte sie, dass sie ihm gefallen würde. Sie trat ein und grüßte: „Guten Morgen.“ Wie meist befand er sich in der hinteren Hälfte der Zelle und sie konnte nur seine roten Augen ausmachen. Nun trat er näher, und zwar sehr viel näher als normal. Sie beobachtete ihn misstrauisch, er bewegte sich langsam, vermutlich um sie nicht zu erschrecken und er hielt ein Buch in der Hand. Er trat bis ganz ans Gitter heran und schob das Buch in den Vorraum der Zelle, dann trat er wieder zurück. Lucia sah ihn fragend an.

  Er sagte sanft: „Ein Geschenk für dich, weil du so viel Freude in meine Existenz bringst. Ich hoffe es gefällt dir.“ Ihn im Blick behaltend ging sie zum Buch, hob es auf und trat dann wieder zurück. Erst jetzt warf sie einen Blick darauf und erstarrte.

  Sie krächzte: „Das kann ich nicht annehmen.“ Das Buch musste Jahrhunderte alt sein. Sie hatte solche Bücher im Raum von Großmeister Celsus gesehen. Dort waren sie hinter Glas versperrt. Es war das persönliche Zauberbuch eines Magiers von vor der Zeit der Dämonen. Es existierten nur noch wenige Exemplare davon und die waren unendlich kostbar. Denn wie überall war auch der Magie viel verloren gegangen.

  „Gefällt es dir nicht?“, fragte er angespannt.

  Sie widersprach: „Bei den Göttern doch, es ist wundervoll, aber es ist viel zu kostbar.“

  Er erwiderte sanft: „Und deine Dienste und mehr noch deine Gesellschaft sind unbezahlbar für mich. Ich betrachte das durchaus als angemessenes Geschenk. Keine Sorge ich habe niemand dafür umgebracht. Ich hatte es damals, bevor ich zum Vampir wurde, aus einem Nachlass gekauft. Also wirst du mir die Freude machen und es annehmen?“ Lucia schluckte und ihre Hände begannen, vor Aufregung, zu zittern. Noch nie hatte ihr so etwas Wertvolles gehört.

  Sie strich liebevoll darüber und flüsterte heiser: „Ich danke dir.“


  



  Die Art wie sie zärtlich über den alten Einband strich löste ein schmerzhaftes Ziehen in seiner Brust aus. Ricardo hätte alles gegeben, um nur einmal so von ihr berührt zu werden. Aber das war nur ein dummer, unerfüllbarer Traum. Er zwang sich zur Selbstkontrolle und sagte ironisch: „Nachdem wir das geklärt hätten, welche Fragen hast du heute an mich?“

  „Keine, aber ich habe eine Idee. Zwar keine, die zu deiner Erlösung führen wird, aber eine die dein Leben enorm erleichtern könnte.“ Er musterte sie neugierig, was mochte sie vorhaben? Was immer es war, es machte sie nervös. Sie konnte ihre Hände kaum ruhig halten und wirkte auch etwas blass. Sie räusperte sich und sagte schließlich: „Wir werden dich an menschliches Blut gewöhnen.“ Ihre Worte trafen ihn wie ein Messerstich.

  Er keuchte: „Niemals. Ich habe dir doch erklärt, warum ich keines trinke.“

  „Weil du niemand schaden willst und das finde ich wunderbar. Aber ich denke es gibt eine Möglichkeit, wie du deine Blutgier so weit unter Kontrolle bringen kannst, damit eben genau das nicht passiert“, behauptete sie. Dabei sah sie ihm herausfordernd in die Augen und reckte angriffslustig das Kinn. Sie hatte offenbar vor, um ihre Idee zu kämpfen, was ihn durchaus amüsiert hätte, wenn es nicht gerade darum gegangen wäre.

  Er widersprach: „Das ist nicht möglich. Ich kann mich so schon kaum beherrschen, wenn ich euer Blut nur durch die Haut rieche. Wenn ich es auch noch schmecken würde, würde ich zur Bestie werden. Das kannst du vergessen.“

  Sie funkelte ihn wütend an und fauchte: „Jetzt hör dir die Idee doch erst mal an, du sturer Mistkerl.“ Gleich darauf schlug sie sich erschrocken die Hand vor den Mund und starrte ihn betroffen an.

  Ehe sie zu einer Entschuldigung ansetzten konnte, erwiderte er trocken: „Keine Entschuldigung, ich möchte, dass du ehrlich bist. Das ist sehr erfrischend. Also wie glaubst du, die Instinkte eines Vampirs austricksen zu können?“


  



  Gestern war es nur eine Idee gewesen, die ihr gekommen war, weil er ihr nach dem Gespräch leidgetan hatte. Aber nachdem er ihr nun dieses wundervolle Geschenk gemacht hatte, wollte sie ihm unbedingt etwas zurückgeben. Lucias Gedanken rasten, sie ahnte, dass sie nur diese eine Möglichkeit bekommen würde, ihn zu überzeugen. Sie begann zu erklären: „Ich habe über deinen Vergleich mit dem Schokokuchen nachgedacht. Du bist so unglaublich gierig auf Menschenblut, weil du es nie trinkst. So sehr ich Schokokuchen liebe, wenn ich ihn jeden Tag essen würde, hätte ich auch keinen Heißhunger mehr darauf. Ich denke, wenn du jeden Tag ein wenig Menschenblut trinken würdest, würdest du irgendwann nicht mehr so gierig darauf sein. So müsstest du genug Kontrolle aufbringen können, um dich unter Menschen zu bewegen, ohne ihnen zu schaden. Das müsste doch ein schöneres Leben sein, als hier im Kerker zu sitzen.“ Sie endete und beobachtete ihn nervös. Seine feinen Gesichtszüge wurden noch ernster und seine vollen Lippen verzogen sich zu einem melancholischen Lächeln. Er war für einen Mann fast schon zu schön, wenn nicht diese unheimlichen Augen gewesen wären. Lucia ertappte sich bei dem Wunsch, ihn wenigstens einmal mit seiner natürlichen Augenfarbe zu sehen. Aber es war vermutlich besser so, Ricardo brachte sie mit seinen Fragen schon genug durcheinander, sich auch noch in ihn zu verlieben, konnte sie gar nicht gebrauchen.

  Er holte sie aus ihren Tagträumen, als er traurig sagte: „Das wäre unbeschreiblich, aber es ist nicht möglich.“ Sie biss die Zähne hart aufeinander, langsam machte er sie ernsthaft wütend.

  Sie schnappte: „Jetzt sei doch nicht immer so negativ.“

  Er seufzte: „Ach Lucia, ich weiß du meinst es gut. Aber wie sollte ich mich denn langsam daran gewöhnen, wenn ich doch schon den ersten Spender zerfetzten würde? Das ist viel zu gefährlich.“ Am liebsten hätte sie trotzig mit dem Fuß aufgestampft, Raphael hatte recht, Ricardo war ganz und gar nicht hilfreich.

  Sie sagte streng: „Niemand hat verlangt, dass du direkt von einem Menschen trinken sollst.“




  „Das Blut behält seine Nahrhaftigkeit nicht lange, nachdem es den Körper des Besitzers verlassen hat. Es ist das Leben darin, das einen Vampir nährt. Darum müssen meine Tiere auch immer frisch erlegt werden. Ihr Inneres ist noch warm, wenn ich von ihnen trinke“, erklärte er. Was sie wollte, war nicht möglich, aber er bewunderte sie für ihre Hartnäckigkeit und er liebte sie für ihren Einsatz für ihn. Ricardo stockte bei dem Gedanken. Was dachte er da bloß? Sie war nichts für ihn, er durfte sie nicht lieben. Er fügte kühl hinzu: „Es war eine nette Idee von dir, aber es ist unmöglich, ebenso wie meine Erlösung.“

  Sie stöhnte: „Also bitte, jetzt sei doch nicht so fantasielos. Wenn ich mir etwas Blut entnehme und in eine Schale gebe, von der du dann trinkst, ist es auch nicht kälter.“

  „Das würdest du für mich tun?“, fragte er ungläubig.

  „Es war meine Idee, oder? Falls es funktioniert, bräuchten wir natürlich noch andere Freiwillige. Aber ich wette zumindest der König und Raphael würden sicher mitmachen.“ Er setzte gerade zu einer harschen Antwort an, als er Schritte vor der Tür hörte. Er stockte und sah zur Tür. Das ließ Lucia ebenfalls zur Tür sehen. Die öffnete sich jetzt und Raphael kam herein.

  Der wie immer elegant gekleidete Magier sah sie streng an und murrte: „Bei den Göttern, was veranstaltet ihr denn für ein Geschrei? Ich konnte euch bis zu meinem Labor hören. Wie zur Hölle soll ich da die Bücher studieren?“

  Lucia sagte verschnupft: „Ich habe eine Idee, wie ich ihm das Leben erleichtern kann, aber er ist zu stur um es zu versuchen.“

  „Weil es verrückt ist“, knurrte Ricardo.

  Raphael ging dazwischen: „Was ist das denn nun für eine Idee?“

  Lucia erklärte: „Ich will, dass er in kleinen Dosen, Menschenblut trinkt, damit er seine Gier danach unter Kontrolle bekommt. Dann könnte er auch hier raus.“ Ricardo konnte die Gedanken hinter der glatten Stirn des Magiers förmlich rattern sehen, der malte sich schon aus, wie er in dem Fall von hier weg könnte.

  Ricardo warf ein: „Selbst wenn es klappen sollte, habt ihr überhaupt eine Ahnung, wie lange ich das tun müsste, damit es wirkt? Selbst wenn ihr alle drei Blut spenden würdet, das würde nie reichen.“

  Raphaels Gesicht begann zu strahlen, als er sagte: „Aber das ist doch kein Problem. Ich könnte den Leuten ja erzählen ich bräuchte das Blut für Experimente. Wir nehmen es ihnen im Labor ab und bringen es dann sofort zu euch.“

  „Aber ...“, versuchte Ricardo zu widersprechen.

  Aber Lucia ließ ihm keine Chance: „Siehst du, das ist gar nicht so schwer. Raphael hast du eine Schale und ein passendes Messer für einen schmalen Schnitt?“

  „Natürlich komm gleich mit.“

  „Aber …", versuchte Ricardo noch mal zu widersprechen, aber die Zwei ließen ihn einfach stehen und verschwanden durch die Tür. Ricardo begann zu ahnen, wie Sandro sich gefühlt haben musste, als er ihn praktisch gezwungen hatte in Julias Nähe zu bleiben. Er lachte bitter auf, Sandro war dadurch glücklich geworden, aber er hatte er keine Chance sie für sich zu gewinnen. Denn selbst wenn er seinen Blutdurst unter Kontrolle bringen würde, woran er zweifelte, welche Frau könnte schon einen Blutsauger lieben, der ihr nicht mal Kinder schenken konnte?


  



  Im Labor angekommen, hatte Raphael sich sofort auf die Suche nach einer passenden Schale gemacht. Während er die Regale durchsuchte, fragte er hoffnungsvoll: „Denkt ihr wirklich, dass es funktionieren könnte?“

  Julia antwortete vorsichtig: „Das mit der Blutgier ja, aber das würde ihn noch immer nicht erlösen und somit euch ebenso wenig.“

  Der Magier widersprach lächelnd: „Das ist wahr. Aber wenn er unter Menschen könnte, hätte die gute Julia kein Argument mehr, mich in diesem verdammten Keller einzusperren. Schließlich sollte ich ihn ja im Auge behalten.“

  Julia riss erstaunt die Augen auf und krächzte: „Ihr nennt die Königin beim Vornamen?“

  „Wir sind Freunde“, erwiderte er schulterzuckend.

  „Und dennoch zwingt sie euch das hier auf?“, fragte Lucia verblüfft. Langsam aber sicher verstand sie hier gar nichts mehr.

  Raphael gab verlegen zu: „Sie kennt meine Schwächen eben recht gut. Übrigens, ihr seht ohne diese furchtbare Verkleidung wunderschön aus, wie eine zarte Blume.“

  „Ich bin nicht interessiert“, wehrte sie rasch alarmiert ab.

  Er schnaubte: „Das war mir schon klar. Darf ich euch deshalb keine Komplimente machen?“ Röte schoss in ihre Wangen.

  Sie murmelte: „Tut mir leid.“

  Er ignorierte ihre Entschuldigung und zog ein schmales Gefäß mit Deckel, das sie an eine zarte Vase erinnerte, hervor und meinte: „Das sollte passen.“ Er holte noch ein schmales Messer und einen Streifen sauberes Leinen aus einer Lade und kam zu ihr. Lucia schluckte, sie hatte wirklich vor das durchzuziehen, aber die Vorstellung gleich geschnitten zu werden war nicht sehr angenehm. Der Magier musste es ihr angesehen haben, denn er sagte jetzt sanft: „Wenn ihr wollt, kann ich mit der Blutspende anfangen.“

  Sie seufzte: „Es war meine Idee, also werde ich anfangen.“ Sie hielt ihm die Hand hin. Er griff sanft danach, suchte nach einer passenden Vene und schnitt sie. Lucia sog scharf die Luft ein, als der Schmerz in ihren Arm biss. Raphael murmelte: „Verzeihung“, war aber ganz auf ihre Wunde konzentriert. Er drehte ihre Hand und hielt das schmale Gefäß unter die Wunde, dann drückte er den Schnitt etwas zusammen und fing das herabtropfende Blut auf. Er nahm ihr ungefähr die Menge für einen großen Schluck ab, dann verschloss er das Gefäß und verband rasch ihre Wunde. „So und schon ist es vorbei“, sagte er sanft.

  „War ja nicht so schlimm“, versuchte Lucia seinen besorgten Gesichtsausdruck zu vertreiben und griff nach dem Gefäß, bald würde sie wissen, ob ihre Idee etwas taugte.


  



  Es hatte nicht lange gedauert, bis Ricardo wieder Schritte auf seine Zelle zukommen hörte. Die Beiden traten ein und Lucia forderte: „Tritt bitte etwas zurück.“ Er gehorchte und beobachtete sie gespannt. Sie kam zum Gitter und stellte ein schmales, verschlossenes Gefäß davor ab, dann trat sie eilig zurück. Selbst durch den Deckel stieg ihm der süße Duft ihres Blutes in die Nase, ein schmerzhaftes Ziehen fuhr durch seine Fangzähne bis in den Kiefer. Die Art wie sie plötzlich erschrocken die Augen aufriss, sagte ihm, dass seine Augen wohl noch mehr glühten als normal. Das würde beim Trinken noch schlimmer werden. Die Vorstellung dass sie ihn als vor Gier geiferndes Monster sehen würde war ihm unerträglich.

  Er verlangte: „Lucia, ich will, dass du nach draußen gehst.“

  Sie protestierte: „Aber ich ...“

  „Bitte Lucia, ich will nicht, dass du mich so siehst. Raphael kann dich, sobald ich fertig bin, gleich wieder holen.“ Sie presste zwar kurz die Lippen aufeinander, gehorchte aber. Erst als die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte, nahm er das Gefäß. Zu seiner Überraschung war der Blick des Magiers sanft.

  Er sagte ernst: „Du magst sie.“

  Ricardo knurrte: „Fang du bitte nicht auch noch damit an. Schlimm genug, dass Sandro und Julia uns verkuppeln wollen. Aber ich darf ihr nicht zu nahe kommen.“

  Raphael erwiderte ruhig: „Ich weiß, zumindest nicht, solange ihr kleiner Plan keine Wirkung zeigt. Das gebietet der Verstand, aber der ändert nichts an Gefühlen.“ Ricardo sah ihn überrascht an, so viel Einfühlsamkeit hatte er dem Frauenhelden nicht zugetraut.

  Aber er murrte nur: „Du willst ja nur dass es klappt, weil du hier raus willst.“

  Raphael gab zu: „Selbstverständlich und du solltest das auch wollen. Vor allem wo du jetzt so eine hübsche Motivation hast. Sie ist wirklich eine Augenweide.“

  Eifersucht durchfuhr Ricardo, er fauchte: „Lass die Finger von ihr.“

  Raphael lachte: „Dann sieh zu, dass du hier rauskommst, damit du mich von ihr fernhalten kannst.“ Zur Hölle er hatte Recht, Ricardo nahm den Verschluss ab und kippte sich das Blut förmlich in den Rachen. Die Wirkung trat sofort ein, ein warmer Strom durchfuhr ihn. Seit er ein Vampir geworden war, hatte er sich ständig kalt und leer gefühlt. Dieses Blut zu trinken war, wie wieder an die Sonne zu kommen. Aber dann kam die Gier, sie überschwemmte ihn förmlich. Er witterte Raphaels Blut und warf sich gegen das Gitter. Aber es gab nicht nach, er fauchte den Magier an und rüttelte am Gitter. Er musste da raus, er brauchte sein Blut. Raphael war zum Glück bis zur Tür zurückgewichen. Als er nun nach dem Türgriff langte, durchdrang ein Gedanke den roten Nebel von Ricardos Blutgier. Der Magier würde Lucia hereinholen, sie durfte ihn so nicht sehen.

  Er krächzte: „Lass sie nicht herein.“

  Raphael musterte ihn und sagte dann entschuldigend: „Ich verstehe dich, aber sie muss das sehen.“ Er zog die Tür auf. Noch ehe Lucia sich hereindrängte, stieg ihm der warme, süße Duft ihres Blutes in die Nase. Anderes als das des Magiers löste es noch einen ganz anderen Hunger in ihm aus. Er wollte seine Zähne in sie schlagen, aber noch mehr wollte er sie unter sich spüren. Aber dieser Gedanke schwand, als sie ihn ansah, in der Bewegung stockte und erschrocken aufkeuchte. Es traf ihn mitten ins Herz. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag, seine Versuche sich nicht in sie zu verlieben waren sinnlos, denn er liebte sie schon längst. Aber sie würde ihn jetzt für immer fürchten und verabscheuen. Dieses Wissen wischte sogar die furchtbare Gier beiseite. Mit einem gequälten Aufheulen wich er bis in den hintersten Winkel seiner Zelle zurück.


  



  Sie hatte nicht gewusst, wie er auf das Menschenblut reagieren würde, aber das war erschreckend. Aber nicht halb so erschreckend wie sein qualvolles Aufheulen. Ihr Herz zog sich zusammen, er musste furchtbar leiden. Sie stieß hervor: „Wir müssen ihm helfen.“

  Raphael sagte nur sanft: „Das können wir nicht. Da muss er allein durch. Aber beim nächsten Mal wird es schon leichter sein.“ Ihr Verstand wusste, dass er recht hatte, aber ihn so zu sehen tat ihr in der Seele weh. Der Magier fügte ernst hinzu: „Kommt, lassen wir ihn allein. Ich glaube das ist ihm lieber so.“ Sie warf einen besorgten Blick auf Ricardo, aber der hatte sich so weit in die dunkle Zelle zurückgezogen, dass sie ihn kaum noch wahrnehmen konnte. Schweren Herzens ließ sie sich aus der Zelle ziehen.


  



  



  



  



  



  6.Kapitel


  



  Die Wirkung des Blutes hatte zum Glück nicht lange vorgehalten. Aber so furchtbar sein Ausraster auch gewesen war, als der Wächter ihm nun, am nächsten Morgen, wieder ein frisches Reh brachte, hatte er keinen Hunger. Ricardo hörte in sich, aber das Reh lockte ihn nicht im Geringsten. Allein bei dem Gedanken an das menschliche Blut begannen seine Fangzähne zu ziehen, aber das war nur Gier, Hunger hatte er definitiv keinen. Er lachte bitter auf, ein Schluck von Lucias Blut reichte also, um ihn für Stunden satt zu machen. Nur zu dumm, dass er am liebsten alles davon getrunken hätte. Schritte lenkten seine Aufmerksamkeit auf die Tür. Er brachte seine Mimik unter Kontrolle. Einen Moment später trat Julia ein. Er schenkte ihr eine knappe aber respektvolle Verbeugung. Sie erwiderte den Gruß freundlich, aber ihr hübsches Gesicht war sorgenvoll verzogen. Er fragte beunruhigt: „Was hast du herausgefunden?“

  „Nichts Gutes. Dein Verdacht war völlig richtig. Der Mistkerl hat sie nicht aus Herzensgüte aufgenommen. Die jungen Magier, mit denen sie befreundet ist, sind alle von ihrer Intelligenz und ihrem Fleiß beeindruckt. Ihr Potenzial hält man für sehr groß. Der Großmeister ist sehr erstaunt, dass sie noch nicht für die Prüfung bereit ist. Aber ihr Meister habe erst neulich gemeint, dass sie noch Schulung brauchen würde. Dieser Albinus nutzt sie nach Strich und Faden aus.“ Ricardo biss wütend die Zähne aufeinander. Am liebsten hätte er diesem Stück Dreck von einem Magier die Kehle herausgerissen.

  Er knurrte: „Kann man denn nichts tun?“

  Julia erwiderte bedrückt: „Ich habe mit Sandro darüber gesprochen, er hat einen Termin mit dem Großmeister der Gilde vereinbart, aber die haben Einmischungen nicht gerade gern. Sogar wenn er helfen kann, wird das dauern.“ Ricardo unterdrückte den Impuls wütend zu fauchen und zwang sich zu überlegen.

  Er fragte: „Kannst du mir Lehrbücher über die Luftmagie besorgen?“

  „Sicher, aber was willst du damit? Du bist kein Magier.“

  „Nein, aber ein Gelehrter, falls du das über meine Fangzähne vergessen haben solltest. Wenn sie schon ihre Lehrzeit hier bei mir verplempern muss, weil ihr Meister ein gieriger Mistkerl ist, soll sie wenigstens ein wenig davon profitieren.“ Julias Lippen verzogen sich zu einem warmen Lächeln.

  Dann sagte sie ernst: „Es ist schön, dass dir jemand so am Herzen liegt.“ Diesmal widersprach er ihr nicht, schließlich hatten alle anderen nur vor ihm gesehen, was er erst gestern begriffen hatte.

  Er seufzte: „Die Götter haben einen seltsamen Humor. Aber wenn ich schon nicht mit ihr zusammen sein kann, will ich ihr wenigstens etwas Gutes tun.“

  „Du bist ein guter Mann Ricardo, gib nicht auf. Sandro hat auch nicht geglaubt, dass es ein gutes Ende für uns gibt und jetzt sieh uns an. Kämpf darum Ricardo und wer weiß, vielleicht hat das Schicksal ja schon einen Plan für euch.“ Sicher hatte es den, den Plan ihm gehörig in den Hintern zu treten, aber das würde die Königin ohnehin nicht gelten lassen, also schwieg er. Sie nickte ihm freundschaftlich zu und ging.


  



  Als Lucia heute zum Palast kam, ging sie zuerst zu Raphael. Sie wollte den gestrigen Versuch noch mal mit ihm durchsprechen, aber der Magier war völlig aus dem Häuschen. Er rannte praktisch im Labor auf und ab und suchte allerlei Dinge zusammen. Sie fragte verwirrt: „Was machst ihr denn da?“ Er fuhr erschrocken zu ihr herum, als ob er sie bis eben gar nicht bemerkt hätte.

  Schuldbewusst verbeugte er sich rasch vor ihr und sagte: „Verzeiht mir schöne Lucia, ich hatte euch gar nicht kommen gehört.“

  „Schon gut, aber was ist denn nun los?“, fragte sie erneut.

  „Eine aufregende Neuigkeit hat mich heute frühmorgens erreicht. Sie haben es geschafft die Gesteinsbrocken, die das Portal verschüttet hatten, beiseite zu räumen. Jetzt kann das verschlossene Portal untersucht werden. Ich suche ein paar nützliche Dinge, die sie dabei unterstützen werden, zusammen.“ Dabei verzog sich sein Gesicht sehnsüchtig.

  Lucia fragte leise: „Das ist euch wohl sehr wichtig?“

  „Es ist weltbewegend. Hinter diesem Portal könnten wir den Mann finden der Ketaria fast zur Hölle gemacht hätte. Wir könnten diese Gefahr für immer beseitigen. Davon abgesehen ist er der Mann der Ricardo verflucht hat.“

  „Dann wirst du dorthin reisen?“, fragte sie.

  Er seufzte: „Wenn es doch nur so wäre. Aber Julia und Sandro werden mich nie gehen lassen, solange Ricardo nicht erlöst ist. Und solange das Portal nicht offen ist, halten sie die Bücher hier für wichtiger.“ Er seufzte noch mal tief und elend, straffte sich dann aber und fuhr mit dem Einpacken fort.

  Lucia sah ihm eine Weile zu, fragte dann aber: „Was ist denn nun mit unserem Versuch? Wir sollten heute weitermachen. Wie geht es ihm überhaupt?“

  „Oh dem geht es schon wieder gut. Nur Appetit hatte er offenbar keinen, das Reh ist unberührt in die Küche gegangen.“

  Sie fragte ungläubig: „Nur ein Schluck macht ihn schon so satt?“

  „Offenbar“, gab er geistesabwesend zurück.

  „Dann müssen wir heute gleich weitermachen. Können wir den Schnitt noch mal benutzen?“

  „Oh nicht doch, heute nehmen wir mein Blut. Wir wollen ja nicht, dass ihr vor Schwäche umfallt schöne Blume. Ich komme dann später rüber. Er will zuerst mit euch sprechen. Ihr wisst schon, bevor er wieder den Verstand verliert.“

  „In Ordnung, dann sehen wir uns später“, verabschiedete sie sich. Sie ging zu Ricardos Zelle, aber ihr war schon etwas mulmig. Zu gut hatte sie seine gestrige Erscheinung noch vor Augen. Erst jetzt fiel ihr auf, wie ruhig und höflich er sich sonst immer verhielt und wie sehr es ihr gestern gefehlt hatte. Ob es nun dumm war oder nicht, sie hatte begonnen ihn zu mögen, auch wenn es keine Zukunft hatte.


  



  Als Lucia endlich durch die Tür kam, hatte Ricardo Mühe gelassen zu erscheinen. Ihm war noch allzu gut in Erinnerung, wie sehr er sie am Vortag erschreckt hatte. Er musterte sie verstohlen, aber sie wirkte nicht verschreckt. Er fragte vorsichtig: „Geht es dir wieder gut?“

  Sie erwiderte lächelnd: „Das sollte ich wohl eher dich fragen. Raphael hat mir berichtet, dass du heute keinen Hunger hast. Stimmt das?“

  „Nicht auf Rehblut“, antwortete er trocken. Aber leider auf ihres, allein ihr Duft ließ sein Zahnfleisch prickeln. Sie betrachtete ihn intensiv. Er sagte ironisch: „Mir ist seit gestern keine zweite Nase gewachsen.“

  Sie zuckte schuldbewusst zusammen und murmelte: „Ich merke nur gar keinen Unterschied. Es dauert wohl länger, ehe man offensichtliche Änderungen sehen kann. Raphael sagte, dass du mich sprechen wolltest.“

  Ricardo nickte und gestand ihr dann: „Ich habe jemand gebeten mir Informationen über deinen Meister zu besorgen.“ Sie riss erschrocken die Augen, es brach ihm das Herz. Er fuhr sanft fort: „Lucia ich weiß jetzt, dass er kein guter Meister ist. Du tust so viel für mich, ich will dir helfen.“

  Sie stieß hervor: „Das kannst du nicht. Außerdem ist es immerhin mein Auftrag dir zu helfen, also fühl dich nicht verpflichtet.“

  „Also hilfst du mir nur, weil du musst?“, fragte er. Sie presste die Lippen aufeinander und wich seinem Blick aus. Er forderte: „Sieh mich an.“ Sie hielt störrisch weiterhin den Blick gesenkt. Er seufzte: „Lucia ich habe dich sehr gerne, darum will ich dir helfen. Ich verstehe, wenn du nichts für mich empfinden kannst, weil ich ein Monster bin. Aber das ändert nichts an meinen Gefühlen.“ Bei seinen Worten war ihr Kopf ruckartig hochgefahren. Nun starrte sie ihn betroffen an.

  Sie flüsterte heiser: „Ich mag dich doch auch. Aber du kannst mir nicht helfen. Das kann niemand. Ich muss eben einfach durchhalten.“ Ricardo unterdrückte ein frustriertes Fauchen, am liebsten hätte er sie tröstend in den Arm genommen. Aber da waren zum einen die Gitter und zum anderen sein Blutdurst im Weg.

  Also schwor er ihr: „Es gibt einen Weg. Der König selbst wird mit dem Großmeister sprechen. Wir finden eine Möglichkeit, versprochen.“


  



  Lucias Augen wurden vor Rührung feucht. Sie wolle gerade antworteten, als sich die Tür öffnete. Raphael kam mit dem schmalen Gefäß herein. Er sagte zerstreut: „Ich hoffe ihr seit fertig, aber ich kann nicht mehr länger warten.“ Ricardo zog fragend eine Augenbraue hoch. Als der Magier nicht antwortete, sprang Lucia ein.

  Sie erklärte: „Sie haben offenbar ein Portal freigelegt und Raphael würde furchtbar gerne dorthin reisen. Aber das Königspaar erlaubt es nicht.“ Die Ruhe verschwand je aus Ricardos feinen Zügen.

  Er fragte gepresste: „Das Portal unter dem alten Königspalast?“

  Der Magier seufzte: „Genau das und ich kann nicht dabei sein, wenn sie versuchen es zu öffnen. Aber ich muss mein Material darüber zu Sandro bringen.“ Damit rauschte er hinaus, ohne auf eine Antwort zu warten. Lucia sah ihm verblüfft nach, dann wandte sie sich zu Ricardo um.

  Sie sagte ernst: „Falls sie Erfolg haben, kannst du erlöst werden.“

  Er wehrte ab: „Wir wissen nicht ob sie es schaffen, außerdem wissen wir gar nicht, ob der Schattenhexer noch dort ist.“

  „Schattenhexer?“, fragte sie verwirrt.

  „Eine lange Geschichte. Ich erzähle sie dir das nächste Mal. Aber nun sollte ich das Blut wohl trinken, ehe es kalt wird.“ Er ging zum Gitter und nahm das schmale Gefäß an sich. Er sah sie unsicher an und sagte: „Du willst wohl dieses Mal dabei sein, nehme ich an.“ Sie nickte, so erschreckend es auch war, sie musste alles sehen. Er seufzte auf, öffnete den Deckel und trank. Lucia beobachtete ihn genau. Für einen Moment geschah gar nichts, dann wurde das Glühen seiner Augen noch intensiver. Er bleckte seine Fangzähne mit einem Fauchen und starrte sie hungrig an. Sie schluckte nervös und wich einen Schritt zurück. Er bewegte sich nicht von der Stelle aber seine Augen folgten ihr.

  Sie krächzte: „Weißt du noch, wer ich bin?“ Er lachte auf, aber diesmal war es ein wilder Ton, der ihr Herz zum Rasen brachte. Zu der Blutgier in seinen Augen trat noch ein anderer Hunger, als sein Blick sich betont auf ihre Brust senkte. Sie widerstand dem Impuls, die Hände vor der Brust zu verschränken. Vielleicht war es normal, dass die Blutgier auch die Libido anregte, was wusste sie schon und die Gitter waren schließlich dick genug. Als er endlich sprach, hatte seine Stimme ein dunkles Timbre: „Ich würde dich immer erkennen. Du hast keine Ahnung, wie süß du duftest. Gegen deines schmeckt das Blut des Magiers fade. Deines schmeckt wie süßer, warmer Honig schöne Lucia.“ Sein hungriger Blick zog sie förmlich aus. Ein heißer Schauer rann ihr über den Rücken. Ricardo sah auf seine kultivierte Art immer gut aus. Aber jetzt war eine Wildheit in seinen Augen und seiner Stimme die Stellen in ihr liebkoste, die er noch gar nicht gesehen hatte. Seine feinen Züge wirkten dadurch sinnlich und sein schlanker geschmeidiger Körper schien unter Spannung zu stehen. Er wirkte nicht mehr wie ein Gelehrter, sondern wie ein eingesperrtes Raubtier, ein Raubtier, das ihr die Kleider vom Leib reißen wollte. Ihr Mund wurde trocken, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn er …, Lucia verbot sich den Gedanken und floh aus dem Zellenvorraum.

  Erst vor der Tür blieb sie stehen und zwang sich tief durchzuatmen. Sie zitterte, aber nicht vor Angst. Sie mochte ihn und er sah auch gut aus, aber diese animalische Seite von ihm brachte etwas in ihr zum Schwingen. Es erschien ihr, als ob sie erst jetzt den ganzen Ricardo gesehen hatte. Als sie sich beruhigt hatte, begriff sie, dass das sogar stimmte. Er verleugnete einen Teil von sich, also zeigte er ihn für gewöhnlich niemanden. Was es bedeutete, dass er ihn gerade ihr zeigte, darüber wollte sie im Moment lieber nicht nachdenken.


  



  Als Lucia aus seinem Blickfeld verschwand, fauchte Ricardo vor Wut auf. Nicht weil er nach ihrem Blut gierte, sondern weil sie ihm gehörte. Sie hatte kein Recht ihn einfach so zu verlassen. Sein Blick hing an der Tür, als ob er sie damit zum Bersten bringen könnte. Sein Blut kochte und er war so hart, dass es fast weh tat. Erst nach einigen Minuten gelang es ihm, diesen Teil von sich wieder zurückzudrängen. Er taumelte zu einem Sessel und ließ sich hineinfallen. Er stöhnte qualvoll auf. Er hatte diesen wilden Teil von sich seit Jahrhunderten unterdrückt. Es war der Teil des Vampirs, der sich nach menschlichem Blut verzehrte. Aber diesmal hatte er nicht Lucias Blut gewollt, zumindest nicht sehr viel davon, sondern ihren Körper. Die Gier danach hatte sogar den Blutdurst fast völlig überlagert. Ricardo verstand das nicht. Ja er liebte Lucia mit jeder Faser seines Herzens, hatte es vielleicht schon vom ersten Moment an getan. Er begehrte sie auch, aber nicht so wild und ungestüm, dass er völlig die Kontrolle über sich verlor. Das musste die gierige Seite seines Wesens sein, und ein weiterer Grund sich von ihr fernzuhalten. Aber so blind sich vorzumachen, dass er das fertigbringen würde, war nicht mal er. Er musste diese Gier eben genauso unter Kontrolle bringen wie die Gier nach Blut. Es würde die Hölle werden, aber bei ihr sein zu können, und sei es nur als Freund, war alle Qualen des Universums wert.


  



  



  



  



  7.Kapitel


  



  Einige Wochen später


  Es hatte noch einige Tage gedauert, ehe Ricardo sich beim Trinken von Menschenblut so gut unter Kontrolle gehabt hatte, dass er nicht mehr zur unkontrollierbaren Bestie wurde. Allerdings begleitete ihn eben diese Bestie dafür die ganze Zeit über. Dank des regelmäßigen Konsums von menschlichem Blut war sie satt und zufrieden, aber sie war da. Mit ihr waren auch seine Sinne schärfer geworden. Vermutlich hatte auch seine körperliche Kraft zugenommen, aber das war in der Zelle schwer auszutesten. Aber dennoch schien Lucias Plan aufzugehen, je stärker die Bestie wurde, desto besser hatte er sie unter Kontrolle. Inzwischen blieb Lucia nach seinem „Frühstück“ noch den ganzen Tag bei ihm. Julia hatte ihm wie versprochen ein Lehrbuch über Luftmagie besorgt und er nahm regelmäßig Lektionen mit ihr durch. Die Praxis blieb dann zwar ihr allein überlassen, aber das bekam sie ganz gut hin. Manchmal redeten sie einfach nur, Ricardo erzählte ihr vom alten Königreich, oder Lucia berichtete ihm lustigen Klatsch, über die jüngere Magierschaft. Manchmal lasen sie auch einfach nur beide. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten dachte Ricardo an eine Zukunft, in der er nicht den Freitod wählen würde, zumindest nicht, solange Lucia unter den Lebenden weilte. Nur die Sache mit ihrem Meister lag ihm schwer auf dem Gemüt. Diesbezüglich gab es noch immer keine guten Neuigkeiten.

  Als sich Schritte seiner Zelle näherten, erkannte er Sandro. Ein Vorteil seiner schärferen Sinne, er konnte die Menschen sogar durch die dicke Tür wittern. Sandros bedrückte Miene, als er eintrat, ließ alle Alarmglocken in Ricardo losschrillen. Er fragte gepresst: „Gibt es Probleme?“

  Sandro erwiderte seufzend: „Ich war heute beim Großmeister. Ich habe mit ihm über Lucia gesprochen. Obwohl ich ihm alles vorgelegt habe, was Julia erfahren hat, möchte er sich erst selbst ein Bild machen.“

  „Dieser verdammte Hundesohn“, knurrte Ricardo, „du hast ihm hoffentlich gesagt, was du davon hältst.“

  „So einfach ist das nicht, und wenn du deine Gefühle außen vor lassen würdest, wäre dir das auch klar. Ich bin erst seit einem Jahr wieder König. Wir müssen die Strukturen erst langsam umformen. Es wäre unklug die Magiergilde gegen mich aufzubringen. Nur zusammen können wir Ketaria wieder aufbauen. Vor allem habe ich nicht vor eine Diktatur zu errichten.“ Ricardo biss frustriert die Zähne aufeinander, Sandro hatte ja recht. Aber irgendwie musste er Lucia einfach helfen. Sandro schien ihm seine Verzweiflung angesehen zu haben, denn er sagte sanft: „Er hat ja nicht Nein gesagt, sondern dass er sich die Sache selbst ansehen möchte. Wenn Albinus so ein Dreckskerl ist, wird er schon etwas gegen ihn finden.“ Finden vielleicht, aber ob er die Gilde öffentlich damit besudeln würde, war etwas anders. Ricardo wollte gerade antworteten, als ihm Lucias süßer Duft in die Nase stieg. Er zwang sich einen ausgeglichenen Ausdruck aufs Gesicht und sah zur Tür. Sandro folgte seinem Blick.

  Einen Augenblick später trat Lucia ein. Der Blick ihrer schönen blauen Augen war auf Ricardo gerichtet, bis sie Sandro bemerkte. Sie wandte sich schnell zu ihm um und versank in einem Hofknicks. „Guten Morgen Hoheit.“

  Sandro trat zu ihr, steckte ihr die Hand entgegen und sagte freundlich: „Bitte Lucia steh auf. Ich weiß sehr zu schätzen, was du für Ricardo tust. Ich wäre froh, wenn du mich als Freund betrachten könntest.“ Lucias Kopf fuhr hoch und sie starrte Sandro erschrocken an. Als sie merkte, dass er die Hand nicht zurückzog, legte sie scheu ihre Hand in seine und ließ sich auf die Beine helfen. Sie wand sich förmlich vor Nervosität.

  Sie murmelte: „Das ist zu gütig Hoheit, aber das steht mir nicht zu, ich bin ...“

  Sandro unterbrach sie lächelnd: „Eine unschätzbare Hilfe und eine Freundin von Ricardo. So ist es doch nicht wahr?“

  „Er war so großzügig mir das anzubieten“, erwiderte sie verlegen.

  Sandro schmunzelte: „Und ich bin jetzt auch so großzügig dir das anzubieten. Du willst mich doch nicht beleidigen, indem du mir etwas verweigerst, was du meinem Freund zugestehst.“

  Lucias Wangen färbte sich tiefrot, sie stammelte: „Natürlich nicht, ich meine, ich ...“

  Ricardo erlöste sie, indem er trocken einwarf: „Jetzt hör schon auf, sie verlegen zu machen. Ganz ruhig Lucia, Sandro ist privat nicht so förmlich. Tu uns allen den Gefallen und nimm an, vorher gibt er ohnehin keine Ruhe.“

  „Das muss ich von dir gelernt haben“, erwiderte Sandro lachend.

  Lucia hatte sich wieder etwas gefangen und fragte, wenn auch noch etwas zögernd: „Kommt ihr wegen der Blutspende Ho …, ich meine Sandro?“

  „Unter anderem. Aber mir graut davor, mich von Raphael schneiden zu lassen. Der Gute ist in den letzen Tagen so zerstreut. Würdest du es machen Lucia?“

  „Natürlich aber ihr solltet ihm nicht böse sein. Tut mir leid, ich meinte du solltest ihm nicht böse sein.“ Sandro sah sie überrascht an, eine Regung, die Ricardo teilte, was hatte sie vor? Lucia räusperte sich kurz und sagte dann: „Wahrscheinlich steht es mir nicht zu, das zu sagen. Aber ich weiß, dass er sehr unglücklich ist.“

  „Er ist immer unglücklich, wenn er keine ihn anbetenden Frauen in seiner Nähe hat“, erwiderte Sandro ironisch.

  Lucia widersprach: „Da hast du sicher recht. Aber das ist diesmal nicht der Grund. Er würde so gerne bei den Versuchen bezüglich des Portals dabei sein. Weil er dort etwas für Ketaria tun könnte.“ Sandro musterte sie aufmerksam.

  Er fragte: „Du denkst wirklich, dass das sein Beweggrund ist?“ Lucia nickte nur. Wärme machte sich in Ricardos Brust breit. Die arme Lucia fühlte sich sichtlich unwohl bei diesem Gespräch und doch hatte sie nicht gezögert, dem Magier zu helfen, als sie eine Chance dazu gesehen hatte.

  Er mischte sich ein: „Du weißt ja, dass er schon damals, als ihr gegen den Herrn der Schrecken vorgegangen seit, seine persönlichen Belange hintenangestellt hat. Die meiste Zeit hält man es bei dieser Diva von Frauenheld nicht für möglich, aber er hat durchaus seine guten Seiten.“

  Sandro wandte sich an Lucia: „Du würdest weiter an dem Versuch Ricardo zu helfen arbeiten, auch wenn der Magier weg wäre?“

  „Natürlich, ich würde ihn doch nicht einfach hängen lassen“, erwiderte sie empört.

  Ricardo konnte nicht anders, er grinste: „Siehst du, du kannst ihm Ausgang geben. Ich schätzte das hat er sich nach den vergangenen Monaten verdient.“

  Sandro seufzte: „Also gut. Aber falls ihr ihn brauchen solltet, rufe ich ihn sofort zurück.“ Er zog seinen Dolch und hielt Lucia seinen Unterarm hin. Lucia nahm die kleine Schale, die sie inzwischen für Ricardos Blutspender organisiert hatten, hielt sie unter seinen Arm und führte den Schnitt aus. Ricardo bewunderte immer wieder wie konzentriert sie dabei war. Wenn Lucia etwas tat, dann tat sie es zu hundert Prozent. Als sie fertig war, verband sie schnell Sandros Wunde und brachte Ricardo dann die Schale. Sandro nickte ihnen noch kurz zu und verließ die Zelle.

  Ricardo trank das Blut und stellte dann die Schale ab.

  Lucia hatte ihn genau beobachtet, jetzt lächelte sie und stellte fest: „Keine Veränderung, weder in deinen Augen noch in deinen Bewegungen. Ich denke du hast es jetzt im Griff, es wird Zeit für den nächsten Schritt. Du solltest direkt von einem Menschen trinken.“

  In ihm verkrampfte sich etwas, aus der Schale zu trinken war ungefährlich, aber direkt von einem Menschen war etwas anderes. Was wenn er doch die Kontrolle verlor? Lucia setzte nach: „Keine Angst du schaffst das schon.“ Er wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, als die Tür aufgerissen wurde. Seine Angst hatte ihn zu sehr abgelenkt, also fuhr er ebenso erschrocken herum wie Lucia. Der stürmische Besucher war Raphael, er strahlte förmlich, eilte auf Lucia zu und zog sie heftig in seine Arme. Sie keuchte vor Schreck auf, aber der Magier ließ sich davon nicht beirren und drückte sie fest an sich. Er lachte: „Lucia du bist die Beste. Das werde ich dir nie vergessen, wenn ich jemals etwas für dich tun kann dann ...“ Den Rest hörte Ricardo gar nicht mehr richtig, er sah nur noch, wie der Magier Lucias schlanken verführerischen Körper eng an sich drückte. Eifersucht explodierte in ihm.

  Er knurrte: „Lass sie sofort los.“ Raphael nahm vorsichtig die Hände von Lucia und wandte sich ihm zu. Er bewegte sich bedächtig, als ob er ein wütendes Raubtier vor sich hätte.

  Er sagte sanft: „Ganz ruhig, ich wollte mich nur bedanken. Wenn ich eine Frau verführen will, sieht das anders aus.“ Ricardos Verstand erkannte die Wahrheit in den Worten, aber die Bestie zerrte an ihm. Der Vampir beanspruchte Lucia auf eine primitive Weise für sich, die keinen Rivalen duldete. Nur mit Mühe unterdrückte er ein Fauchen. Es war Lucia, die ihn aus dem roten Nebel der Eifersucht holte.

  Sie sagte vorsichtig: „Stimmt etwas nicht? Reagierst du doch aggressiv auf das Blut?“ Dabei sah sie ihn erschrocken an, das brach den Bann. Die Bestie zog sich beschämt zurück und überließ dem Gelehrten das Feld. Erleichtert erkannte Ricardo, dass auch sein animalischer Teil nur Lucias Wohlergehen im Sinn hatte.

  Er erwiderte trocken: „Nein, ich habe nur auf einen überschwänglichen Magier reagiert.“ Sein üblicher trockener Tonfall beruhigte sie beide.

  Raphael entspannte sich und spöttelte: „Immer diese Unterstellungen. Wie ich schon zuvor angemerkt habe, ich wollte ihr nur danken. Ich hörte nämlich, dass ich ihr meinen Urlaub, von diesem Verließ, verdanke.“

  „Da hast du richtig gehört. Aber du bist nur auf Bewährung. Falls es Probleme gibt, musst du zurückkommen“, stellte Ricardo richtig.

  Der Magier erwiderte ernst: „Ich würde so eine treue Seele wie Lucia sowieso nicht im Stich lassen, also keine Sorge. Aber jetzt lasse ich euch mal allein, ich muss noch packen.“ Er schenkte Lucia noch einen warmen Blick und verschwand dann.

  „Er mag dich“, stellte Ricardo fest.

  Lucia erwiderte ironisch: „Raphael mag alle Frauen. Er war sogar charmant als er dachte ich sei fett.“ Ricardo konnte nicht anders, er lachte fröhlich auf.

  „Da hast du völlig recht“, gab er dann zu. Er war froh, dass sie seinen Ausraster nicht erwähnte. Ricardo hätte sich selbst treten können, was war ihm da nur eingefallen? Abgesehen davon, dass es ihm gar nicht zustand, eifersüchtig zu werden, hatte er eigentlich auch gewusst, dass Raphael nicht in der Art an ihr interessiert war. Der Magier liebte die Frauen zwar über alles, aber er hatte stets nur mit denen Affairen, die selbst auch nur eine Affaire wollten, er brach niemals einer Frau das Herz. Aber dieser wilde Teil von ihm hatte in dem Moment einfach nicht denken können. Er musste wohl noch härter an seiner Selbstkontrolle arbeiten.

  Lucia wurde je ernst, sie sagte sanft: „Wir sollten uns an den Versuch wagen. Fürs Erste belassen wir wohl besser die Gitter noch zwischen dir und mir.“

  „Dir?“, fragte er alarmiert.

  „Natürlich mir, ich kann doch kaum verlangen, dass jemand an meiner Stelle das Versuchskaninchen spielt, immerhin ist es mein Plan. Ich werde meinen Arm zwischen den Stäben durchstecken“, erklärte sie.

  „Das kommt nicht infrage“, protestierte er. „Was wenn ich die Kontrolle verliere und dich verletzte?“

  Sie erwiderte ironisch: „Wenn du jemand anderen verletzen würdest, wäre es auch nicht besser.“ Und ob das besser wäre, aber das würde sie sich natürlich nicht einreden lassen.

  Er gab nach: „Also gut, aber wir müssen Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Feuer ist sehr schmerzhaft für uns. Nimm dir eine der Fackeln in die andere Hand. Falls ich die Kontrolle verlieren sollte, schlägst du mich damit.“

  Sie widersprach: „Ich will dich doch nicht ernsthaft verletzen.“

  „Keine Widerrede, ich heile schneller als du. Entweder wir machen es so, oder gar nicht.“

  „Sturer Mistkerl“, murmelte sie, holte sich aber eine Fackel. Sie kam ganz nah zum Gitter und streckte ihm ihren Unterarm entgegen. Er ermahnte sie noch mal: „Sobald ich dir wehtue oder sonst etwas schiefläuft, schlägst du mich, und zwar sofort.“

  „Ja doch, jetzt fang endlich an“, seufzte sie, „oder wir stehen morgen noch so da.“ Er gab sich einen Ruck und ergriff ihren Arm. Ein Schauer durchlief ihn, es war das erste Mal, dass er sie berührte, ihre Haut war so zart und so warm. Er schloss die Augen und genoss das Gefühl für einen Augenblick, ehe er sich zu ihrem Arm beugte. Der warme Honigduft ihrer Haut umhüllte ihn völlig und versetze jede Zelle von ihm in Aufregung. Sie fragte unruhig: „Stimmt etwas nicht?“ Er hob den Kopf wieder und öffnete die Augen um sie anzusehen. Sie war etwas blass geworden und ihr Puls jagte unter seinen Fingern.

  Er sagte zärtlich: „Keine Sorge Lucia, ich wollte es nur nicht übereilen.“ Er senkte den Kopf wieder und drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Innenseite ihres Handgelenks. Er fühlte, wie ein Schauer sie durchlief, das setze ihn vollends in Brand. Mit einem heiseren Laut zog er die Lippen zurück und biss zu. Er hörte sie aufkeuchen, dann überschwemmte ihn die pure Wonne.

  Bei den alten Göttern, das war mit Blut aus der Schale nicht zu vergleichen. Es war, als ob er ihren Puls in seinem Körper fühlen könnte, Wärme überflutete ihn und Lust. Er sah schuldbewusst zu ihr hoch und bemerkte, dass es ihr offenbar nicht anders erging. Lucias schöne, feine Züge waren die pure Sinnlichkeit, ihre Lider waren halb geschlossen und ihr Atem ging schnell. Sie wollte ihn, ebenso sehr wie er sie. Aber was wenn das nur wegen der Wirkung seines Bisses war? Dieser Gedanke ernüchterte ihn. Er löste sich sanft von ihr und trat zurück. Lucia zog ihren Arm nur langsam zurück, sie wirkte benommen. Er sagte sanft: „Du musst deinen Arm verbinden. Sie schüttelte den Kopf, wie um zu sich zu kommen. Immer noch träge griff sie nach dem bereitgelegten Verband und drückte ihn auf die Wunde. Langsam wurde ihr Blick wieder klarer.

  Sie hauchte: „Offenbar hat ein Vampirbiss eine gewisse erotisierende Wirkung. Das ist wohl dazu gedacht, leichter an Beute zu kommen.“ Ricardo zuckte zusammen, war das alles für sie? Nur eine Nebenwirkung, während er sich seit Wochen nach ihr verzehrte. Er hatte also recht gehabt, es war nur der Biss gewesen, dennoch quetschte ihm diese Erkenntnis das Herz zusammen. Aber er hatte keine Lust sich schon wieder zum Idioten zu machen, also presste er nur die Lippen zusammen. Lucia hob ihren Arm und nahm das Tuch von der Wunde. Sie runzelte die Stirn. Sein Unmut und der Schmerz wurden von Sorge verdrängt. Da sie die Wunde vor ihr Gesicht hielt, konnte er nicht erkennen, wie schlimm der Schaden war.

  Er fragte besorgt: „Habe ich dich schlimm verletzt?“

  Sie starrte immer noch ihr Handgelenk an und erwiderte ungläubig: „Die Wunde ist schon fast weg.“

  „Wie bitte?“, fragte er verwirrt. Lucia drehte ihren Arm um und zeigte ihm ihr Handgelenk. Es war unglaublich, aber sie hatte recht. Statt zwei Bissmalen, war nur noch eine leichte Verfärbung zu sehen.

  Sie stellte fest: „Offenbar hat dein Speichel eine heilende Wirkung. Vermutlich, damit ihr euch besser vor den Menschen verbergen könnt.“ War er für sie nur noch ein faszinierendes Studienobjekt?

  Er knurrte: „Sehr schön, aber das müssen wir ja wohl nicht alles heute herausfinden.“ Erst jetzt ließ sie ihre Hand sinken und sah ihn direkt an. Plötzlich weiteten sich ihre Augen und sie starrte ihn ungläubig an. „Was denn noch?“, murrte er.

  Lucia keuchte: „Ricardo, deine Augen sind nicht mehr rot.“


  



  Lucia fühlte sich völlig durcheinander. Der Biss hatte sie unglaublich erregt, das beeinflusste wohl ihr Denkvermögen noch immer, denn sie verstand seine plötzliche schlechte Laune überhaupt nicht. Es war alles gut gelaufen und es war unglaublich faszinierend. Er hätte doch auch neugierig sein müssen. Aber als sie ihn nun ansah, folgte erst das Unglaublichste. Er sah sie aus wunderschönen, rehbraunen Augen an. Sie keuchte: „Ricardo, deine Augen sind nicht mehr rot.“ Seine Hände fuhren zitternd nach oben, stoppten aber auf halbem Weg.

  Er flüsterte heiser: „Ist das wahr?“

  Sie lächelte: „Oh ja, du hast wunderschöne rehbraune Augen. Jetzt hast du es geschafft. Du kannst hier raus.“ Lucia wusste vor Aufregung und Freude gar nicht, was sie zuerst tun sollte, aber Ricardos Mine verschloss sich nun völlig. Sie sah ihn verwirrt an, jetzt verstand sie gar nichts mehr. Warum freute er sich nicht? Darauf hatten sie doch hingearbeitet.


  



  Ein scharfer Schmerz durchfuhr ihn, sie freute sich, weil sie ihn loswerden konnte. Er war ein faszinierendes Studienobjekt für sie gewesen und nun war das Experiment beendet und sie freute sich auf ihr altes Leben. Er presste hervor: „Was für ein Glück für dich. Du hast zwar erst heute dem König versprochen, dass du mir weiterhilfst. Aber jetzt betrachtest du deine Aufgabe ja wohl als erledigt und willst wieder in dein Leben zurück.“ Ihre Freude von diesem Verließ und von einem Untoten wegzukommen war verständlich, aber ihn traf sie wie ein Stich ins Herz. Er hatte gehofft ihr wenigstens als Freund etwas zu bedeuten, aber das war wohl eine Illusion gewesen. Es wäre fair gewesen sie gehen zu lassen, sie zurück zu den Lebenden zu schicken, aber es brach ihm das Herz. Der wilde Teil von ihm wollte sie mit Gewalt festhalten, aber er unterdrückte ihn. Sie sollte ihn nicht als blutrünstiges Monster in Erinnerung behalten, außerdem, wenn schon sein Herz gebrochen war, wollte er wenigstens seinen Stolz behalten. Er setzte zu einer endgültigen Verabschiedung an, als ihr Gesichtsausdruck ihn zögern ließ. Sie hatte die Augen geweitet und starrte ihn an, als ob er den Verstand verloren hätte.

  Sie krächzte: „Du glaubst ich will meine Aufgabe niederlegen?“

  Er knurrte: „Stimmt es denn nicht? Schließlich ist dein Plan ja aufgegangen. Deshalb hattest du es wohl so eilig mit dem Menschenversuch. Wer erwartet dich denn da draußen so dringend?“ Der Gedanke verhakte sich in ihm und überschwemmte ihn mit Eifersucht.

  Der Unglauben auf ihren feinen Zügen wich Empörung, sie funkelte ihn wütend an und fauchte: „Niemand, und natürlich will ich die Aufgabe nicht niederlegen. Was denkst du eigentlich von mir? Ich lasse dich doch nicht mit der ganzen Sache allein, schon gar nicht, wo Raphael jetzt auch weg ist. Außerdem dachte ich wir sind Freunde.“ Der Kummer rollte wie ein riesiger Felsbrocken von Ricardos Brust, sie hatte ihn gar nicht im Stich lassen wollen. Dass sie ihn nur als Freund sah, tat weh, aber das hatte er schließlich gewusst. Es war erbärmlich, aber statt ihr ihre Freiheit zurückzugeben, klammerte er sich an dem fest, was er bekommen konnte.

  Er sagte verlegen: „Es tut mir leid. Seit ich menschliches Blut trinke, spüre ich alles viel intensiver. Ich konnte kurz nicht mehr klar denken. Ich neige im Moment wohl zu übertriebene Reaktionen.“ Es war eine faule Ausrede, aber die Wahrheit hätte sie vermutlich nur verschreckt.

  Sie erwiderte nun wieder lächelnd: „Ist schon in Ordnung. Ich verstehe, dass das alles nicht leicht für dich ist. Darum bin ich ja für dich da, das machen Freunde so. Wir sollten heute Abend mal einen kleinen Spaziergang draußen machen. Nicht weit, nur ein kleiner Testlauf. Ich bin sicher Raphael hat irgendwo eine verzauberte Feuerwaffe, die er mir borgen wird. Damit ich notfalls einschreiten kann.“ Während sie das sagte, zwinkerte sie ihm schelmisch zu. Sie fügte noch hinzu: „Wir sehen uns dann heute Abend. Ach ja, jemand soll dir einfachere Kleidung besorgen, sonst fällst du zu sehr auf.“

  „Ist in Ordnung, ruh dich bis dahin aus“, erwiderte er abwesend. Sie nickte ihm zu und ging. Ricardo lehnte sich seelisch erschöpft ans Gitter. Er liebte und begehrte Lucia wie ein Besessener. Er würde es nie schaffen sie loszulassen, aber irgendwann würde sie sich in einen Mann verlieben. Allein die Vorstellung brachte ihn fast um.


  



  Erst nachdem Lucia den unterirdischen Teil des Palastes verlassen hatte, gestattete sie es sich stehen zu bleiben und sich ein wenig zu entspannen. Ricardo bekam ohnehin schon viel zu viel mit. Er war ihr Freund, und zwar ein wunderbarer Freund. Aber inzwischen hatte er auch noch eine ganz andere Wirkung auf sie. Gut beim Biss war das vermutlich irgendein Stoff in seinem Speichel gewesen. Das erklärte die Erregung, aber nicht das sehnsüchtige Ziehen in ihrem Herz, als er sie aus diesen sanften braunen Augen, so verletzt angesehen hatte. Sie hatte das Bedürfnis verspürt ihn in die Arme zu nehmen und ihm zu schwören, dass er nie wieder allein sein würde. Aber das war natürlich Unsinn. Wahrscheinlich war das eine Nachwirkung des Bisses gewesen. Schließlich war sie ja viel zu vernünftig, um sich in einen Vampir, der noch dazu ein Freund des Königs war zu verlieben. Das war eine völlig rationale Erklärung dafür, aber dummerweise wurde sie das Bild seiner braunen Augen nicht mehr los.


  



  



  



  



  8.Kapitel


  



  Ricardo hatte das Untergehen der Sonne kurz vor Lucias Ankunft gespürt. Als Verkleidung hatte er eine Kombination aus einem schlichten Hemd und der Hose eines Jägers gewählt. Er war gespannt auf ihre Reaktion, schließlich hatte sie ihn bisher nur in seinen feinen Stoffen zu sehen bekommen. Als Lucia eintrat, stockte sie und starrte ihn förmlich an. Sein Mund wurde trocken und er sah unsicher an sich herunter. Als sie noch immer nichts sagte, fragte er unsicher: „Sieht es so unmöglich aus?“

  Sie zuckte zusammen, als ob er sie erschreckt hätte, sagte dann aber rasch: „Nein, ich meine du siehst toll aus. Nur so anders als sonst.“


  



  Bei seinem Anblick hatte sie ihn anstarren müssen. Ricardo hatte in seinen feinen Stoffen und der kultivierten Umgebung auch gut ausgesehen, aber in der einfachen Kluft eines Jägers war er umwerfend. Die schmal geschnittene Hose betonte seine schmalen Hüften und das lose Leinenhemd gestattete einen Blick auf die glatte, haarlose Haut seiner Brust. Sie hatte ihn bis jetzt immer für einen typischen Gelehrten gehalten der, wie auch viele Magier, körperliche Ertüchtigung für unnötig hielt. Aber obwohl er eher schmal gebaut war, waren die vorhandenen Muskeln gut geformt und sie hätte darauf gewettet, dass seine Brust sich fest anfühlen würde. Aber die Peinlichkeit ihn anzufassen, um das zu testen, würde sie sich nicht antun. Seine schulterlangen schwarzen Haare hatte er mit einem Samtband zusammengefasst, was die feinen Züge seines Gesichts ins rechte Licht rückte. Sie hätten weich wirken können, wenn da nicht diese vollen sinnlichen Lippen gewesen wären. Ein Schauer überlief sie, als sie daran dachte, wie er ihr damit einen Kuss aufs Handgelenk gedrückt hatte. Seine Worte hatten sie aus ihrer Versunkenheit gerissen. Im Gegensatz zu sonst hatte er unsicher geklungen. Auch nach ihrer Antwort sah er sie noch sehr skeptisch und fragend an. Sie erklärte: „Tut mir leid, ich wollte dich nicht verunsichern. Ich hatte nur nicht gedacht, dass du in solchen Sachen so anders aussehen würdest. Aber es steht dir.“ Seine Unsicherheit verschwand und wurde durch ein leichtes Lächeln abgelöst.

  Er neckte sie: „Dann gefalle ich dir also?“ Dabei sah er sie fast anzüglich an. Ihr begann schon wieder der Kopf zu schwirren. Wie konnte dieser Mann nur immer so schnell seine Stimmungen wechseln? Eben hatte er noch wie ein unsicherer Junge gewirkt, der in ihr das Bedürfnis ihn zu beruhigen geweckt hatte und von einem Moment auf den anderen war er plötzlich ein sinnlicher Mann, der sie herausforderte, aber dieses Spiel war ihr viel zu kompliziert.

  Sie erwiderte kühl: „Ich sagte ja gerade, dass du toll aussiehst. Komm lass uns gehen.“


  



  Ricardos Unsicherheit hatte vor allem daher gerührt, dass er nicht sicher gewesen war, wie er auf sie wirken würde. Aber die Art wie ihr Puls bei seiner Neckerei hochgeschnellt war, sagte ihm mehr als deutlich, wie sehr er ihr so gefiel. Er unterdrückte ein Schmunzeln. Seine Aufmachung war ihm nicht so fremd, wie sie dachte. Bevor er zum Vampir geworden war, hatte er oft geheime Streifzüge durch Ketaria unternommen. Dabei war er stets ähnlich gekleidet gewesen, um seine Herkunft als Mitglied von Sandros Hofstaat zu verbergen.

  Seine Zelle war, seit er Sandro von dem Erfolg bei ihrem Versuch berichtet hatte, nicht mehr verschlossen. Er drückte die Gitter auf, trat zu ihr, bot ihr den Arm und fragte galant: „Darf ich bitten?“ Lucia sah unsicher auf seinen Arm. Er fügte hinzu: „Du wolltest, dass wir unauffällig wirken. Am besten erreichen wir das, wenn wir so tun, als ob wir ein Pärchen wären, das durch die Stadt flaniert.“ Er wahrte seine gelassene Maske, aber innerlich war er angespannt. Würde sie darauf eingehen?

  Lucia überlegte kurz und stimmte ihm dann zu: „Das klingt vernünftig. Wo willst du denn hingehen?“

  „Ich war seit Jahrhunderten nicht mehr in der Stadt, bis auf meinen Weg in diese Zelle. Führ mich doch einfach ein wenig herum.“


  



  Zuerst waren sie durch die Hintertür aus dem Palast geschlüpft, dann hatte Lucia ihn zum Marktplatz geführt. Beruhigt hatte er den langen Dolch an ihrem Gürtel zur Kenntnis genommen. Er kannte ihn von Raphael, der hatte ihn anfangs immer am Gürtel getragen, wenn er an Ricardos Zelle gekommen war. Die Klinge war mit einem üblen Feuerzauber belegt, damit würde sie ihn zur Räson bringen können, falls er doch die Kontrolle verlieren sollte. Allerdings hatte er erstaunt feststellen müssen, dass ihn all die Menschen nicht halb so sehr in Versuchung führten, wie er gedacht hatte. Er konnte zwar ihr Blut riechen und es roch auch ganz lecker, aber die Bestie war satt und gierte nicht mehr danach. Aber vor allem lenkte Lucias süßer verlockender Duft ihn ohnehin zu sehr ab, als dass er sich von etwas anderem hätte verlocken lassen. Auch sie hatte heute andere Kleidung gewählt. Im Gegensatz zu ihrer üblichen schlichten Robe trug sie heute eine weiße Bluse und einen Rock, der an der Taille eng begann und nach unten immer weiter wurde, bis er verführerisch um ihre schlanken Knöchel schwang. Ihre blonden Haare trug sie zum ersten Mal offen. Sie ergossen sich in einer vollen seidigen Kaskade bis zu ihren Hüften. Er brauchte all seine Selbstbeherrschung, um nicht seine Hände darin zu vergraben. Mehr als nur ein bewundernder Blick folgte ihr. Aber zu seiner Erleichterung war ihre Aufmerksamkeit völlig auf ihn gerichtet. Gerade jetzt deutete sie auf einen kleinen Stand ganz am Rand des Marktplatzes und sagte lächelnd: „Das ist der Kuchenstand. Die alte Frau, der er gehört, macht die besten Apfelkuchen in ganz Ehrental.“ Dabei seufzte sie so genüsslich auf, als ob sie einen davon schon in ihrem Mund hätte. Hier draußen, ohne ständig ihre Pflichten im Auge zu haben, war sie noch reizender. Er fragte lachend: „Willst du einen haben?“

  Sie wehrte ab: „Ich kann mir doch nicht den Bauch vollschlagen, während du nur zusiehst.“

  Er erwiderte trocken: „Da ich nicht will, dass du neben mir verhungerst, solltest du es dir angewöhnen. Ich hatte nämlich die Hoffnung, dass dies nicht unser letzter Ausflug in die Stadt sein wird.“ Sie wand sich sichtlich vor Unbehagen. Er nahm ihr die Entscheidung aus der Hand und ging einfach auf den Kuchenstand zu. Sie sah ihm ungläubig nach, als er aber nicht stehen blieb, beeilte sie sich, ihn einzuholen.

  Sie zischte: „Was tust du denn da?“

  „Ich hole dir deinen Kuchen. Sicher, dass du Apfel willst?“

  „Ich sagte doch ...“

  Er schnitt ihr das Wort ab: „Und ich sagte, dass ich dich nicht verhungern sehen will. Außerdem spielen wir ein frisch verliebtes Paar, schon vergessen? Keine Ahnung wie ihr das heute handhabt. Aber zu meiner Zeit war es üblich, seiner Liebsten etwas zu spendieren.“ Ehe sie antworten konnte, waren sie schon am Stand angekommen.

  Die alte Frau fragte: „Was darf es denn sein.“

  Ricardo antwortete freundlich: „Meine Verlobte hätte gerne ein Stück Apfelkuchen.“ Neben ihm sog Lucia scharf die Luft ein. Er zahlte, nahm den Kuchen entgegen und gab ihn Lucia.

  Als sie wieder ein paar Schritte vom Stand entfernt waren, fauchte sie: „Wieso zur Hölle stellst du mich als deine Verlobte vor?“

  Er zwinkerte ihr zu und erwiderte ironisch: „Ich will doch deinen Ruf nicht in Mitleidenschaft ziehen. Das könnte schließlich passieren, wenn die Leute glauben du würdest dir von wildfremden Männern Kuchen spendieren lassen.“ Röte schoss in ihre Wangen und ihre Augen funkelten ihn wütend an.

  Sie knurrte: „Darum wollte ich ja auch keinen.“

  Er erwidert unschuldig: „Jetzt hast du aber einen, also iss.“ Sie grummelte etwas Unverständliches biss dann aber in den Kuchen. Die Art wie ihre Augen dabei vor Glück leuchteten, ließ sein totes Herz einen Hüpfer machen. Er musste es einfach schaffen, sie in irgendeiner Weise an sich zu binden.


  



  Mit Ricardo durch die Stadt zu spazieren hatte Spaß gemacht. Er war an allem interessiert gewesen und hatte immer zur passenden Zeit eine Anekdote von früher oder eine seiner trockenen Bemerkungen eingeworfen. Aber dass er sie als seine Verlobte vorstellte und sie nötigte Kuchen zu essen, war einfach unverschämt. Sie hätte böse auf ihn sein sollen, aber mit diesem leckeren Kuchen im Mund fiel ihr das äußerst schwer, vor allem weil er sie jetzt auch noch so liebevoll ansah. Lucia verfluchte das Schicksal. Warum musste ihr ausgerechnet jemand der so wenig zu ihr passte so sehr gefallen? Nachdem sie gerade den letzten Bissen geschluckt hatte, sah er sie ernst an und fragte: „Ist es unangenehm für dich, an meiner Seite unter Menschen zu gehen?“ Sie sah ihn irritiert an.

  „Natürlich nicht. Der Ausflug macht Spaß. Abgesehen von der Kuchen und Verlobungssache“, fügte sie dann tadelnd hinzu. Ricardos Blick wurde, wenn überhaupt möglich, noch ernster.

  Er fuhr fort: „Wäre das auch so, wenn die Leute wüssten, dass ich ein Vampir bin?“

  Sie keuchte erschrocken: “Du hast doch nicht vor, denen jetzt zu zeigen, was du bist? Das würde eine Panik auslösen.“

  „Natürlich nicht“, beruhigte er sie. „Die Sache ist die, nachdem ich Sandro von unserem Erfolg erzählt habe, war er sehr erfreut. Er hat beschlossen, falls unser heutiger Ausflug gut verlaufen sollte, was er ja getan hat.“ Als sie ihn strafend ansah, fügte er lächelnd hinzu: „Bis auf die Kuchen und Verlobungssache natürlich. Dann möchte er mich als offizielles Mitglied in seinen Hofstaat aufnehmen. Und die Aufnahme soll bei einem Bankett stattfinden. Bei einem Bankett wird im Regelfall erwartet, dass man in Begleitung erscheint. Würdest du mich begleiten?“ Ihr fehlten die Worte, sie konnte ihn nur fassungslos anstarren. Als er schließlich besorgt fragte: „Lucia, geht es dir gut?“,

  würgte sie hervor: „Ich kann nicht.“


  



  Ihre Worte durchbohrten sein Herz wie ein Pfahl und er schalt sich selbst einen Narren. Was hatte er denn geglaubt? Eine junge wunderschöne Frau würde doch nicht ihren Ruf ankratzen, indem sie mit einem Blutsauger auf einem offiziellen Bankett erschien. Obwohl ihm zum Sterben war, zwang er sich nach außen ruhig zu bleiben und erwiderte sanft: „Ist schon in Ordnung. Ich verstehe, dass du nicht mit einem Vampir in Verbindung gebracht werde willst. Ich werde einfach ….“

  Sie unterbrach ihn: „Das ist es nicht.“

  „Was dann?“, fragte er verwirrt. Er war seit Jahrhunderten ein Gelehrter, aber diese Frau war ihm ein Rätsel. Jedes Mal, wenn er dachte, sie einschätzen zu können überraschte sie ihn wieder.

  Sie erklärte verlegen: „Bitte glaub nicht, ich würde mich für unsere Freundschaft schämen, das tue ich nicht.“

  „Warum willst du dann nicht mitkommen?“, fragte er angespannt.

  Sie rang hilflos die Hände und wich seinem Blick aus.

  „Lucia“, mahnte er streng.

  Sie gab heiser zu: „Ich habe doch keine Ahnung, wie ich mich unter all den Adeligen benehmen muss. Ich habe nicht mal ein passendes Kleid“, fügte sie schließlich beschämt hinzu. Er war fassungslos.

  Er legte ihr einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie ihm ins Gesicht zu sehe, dann fragte er streng: „Sind das wirklich die einzigen Gründe?“

  Sie murmelte nur: „Ja.“

  Er verdrehte gequält die Augen und stöhnte: „Tu mir so was nie wieder an. Ich dachte gerade du reißt mir das Herz heraus.“ Sie starrte ihn nur verblüfft an. Ricardo erklärte sanft: „Lucia, bei den Göttern, du bist mir wichtiger als all diese Adeligen zusammen.“

  Sie versuchte zu widersprechen: „Aber ...“

  Er ließ ihr keine Chance und sprach einfach weiter: „Bevor du mir begegnet bist habe ich mich nur nach dem Ende meiner Existenz gesehnt. Ich habe nur noch weitergemacht, weil ich Sandro nicht im Stich lassen wollte. Aber seit ich dich kenne, will ich weiterexistieren. Das heißt, wenn du mir erlaubst dich in meiner Existenz zu haben. Du bedeutest mir so unglaublich viel. Du könntest dich gar nicht so danebengehen, dass ich lieber jemand anderen an meiner Seite hätte. Bitte Lucia, lass mich nicht mit denen allein. Und was das Kleid betrifft, da finden wir schon eine Lösung. Also wie ist es, sagst du ja?“ Noch deutlicher konnte er ihr seine Gefühle nicht zeigen, ohne ihr zu gestehen, dass er sie als Frau an seiner Seite wollte, aber damit würde er sie vertreiben. Innerlich zitternd wartete er auf ihre Antwort.


  



  Lucia schluckte, sie fühlte sich wie ein Kaninchen in der Falle. Sie hatte panische Angst, dort bei all den Adeligen etwas falsch zu machen und damit den Unmut ihres Meisters auf sich zu ziehen. Schließlich war es Albinus überaus wichtig, sich vor dem Königshof möglichst gut zu präsentieren. Aber Ricardo sah sie so bittend und liebevoll an, sie schaffte es einfach nicht, nein zu sagen. Schließlich nickte sie nur. Ein strahlendes Lächeln glitt auf seine vollen Lippen und seine sanften braunen Augen leuchteten vor Glück. Er griff nach ihrer Hand, hob sie zu seinen Lippen und drückte ihr einen zärtlichen Kuss darauf.


  



  



  



  



  9.Kapitel


  



  Am nächsten Nachmittag


  Beim Abschied am Vortag hatte er sie gebeten, schon am Nachmittag zu ihm zu kommen. Das war eindeutig zu früh für einen weiteren Ausflug, aber er hatte ihre Fragen schlichtweg ignoriert und sich nur lächelnd verabschiedet.

  Jetzt stand Lucia vor der Tür, die zum Verließ, führte, und war furchtbar nervös. Die ganze Sache mit dem Bankett gefiel ihr immer noch nicht sonderlich. Albinus gegenüber hatte sie es erst gar nicht erwähnt, aber früher oder später würde sie das tun müssen, ihr graute schon jetzt davor. Schließlich gab sie sich einen Ruck und trat auf den Wächter zu, der ihr ohne Fragen zu stellen die Tür aufschloss. Sie ging die Treppe hinunter und den Gang entlang, bis sie vor Ricardos Zelle stand. Sie drückte zögernd die Tür auf und glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Ricardo hatte Besuch, und zwar von der Königin.

  Königin Julia war mehr als außergewöhnlich, sie stammte aus einer anderen Welt und das sah man ihr auch an. Die hübsche Rothaarige, trug kein Kleid, sondern eine Hose und ein Hemd, das sehr an Ricardos gestrige Kleidung erinnerte, nur das ihres natürlich an der Brust höher geschlossen war und der Stoff teurer wirkte. Lucia wurde bewusst, dass sie die Königin anstarrte und sie sank in einen tiefen Knicks. Die Königin lachte: „Du lieber Himmel, lass das. Mir reichen schon diese furchtbaren Höflinge. Bitte steh auf und wage es ja nicht mich Hoheit zu nennen.“

  Ricardo warf trocken ein: „Falls ich es noch nicht erwähnt habe, Julia ist noch weniger förmlich als Sandro.“ Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Wie befohlen stand Lucia wieder auf, war sich aber absolut unsicher, was sie jetzt tun sollte. Die Königin nahm ihr die Entscheidung ab, indem sie auf sie zukam und sie herzlich umarmte.

  Sie sagte lächelnd: „Herzlich willkommen in der Familie, ich bin Julia.“

  Lucia erstarrte und stotterte „Aber ihr … ich meine ich kann doch nicht …. ich ...“

  Ricardo unterbrach sie sanft: „Du sprichst mit der Frau, die geholfen hat, den Herrn der Schrecken zu besiegen. Glaub mir, sie ist viel zu stur, um aufzugeben.“

  Julia fügte hinzu: „Genau, und da der gute Ricardo für uns zur Familie gehört und du ihm am Herzen liegst, gehörst du ab sofort auch zur Familie. Also vergiss diesen ganzen förmlichen Unsinn, solange wir unter uns sind. Schlimm genug, dass ich mich bei offiziellen Anlässen damit herumschlagen muss. Aber jetzt komm, wir müssen uns um dein Kleid kümmern.“ Sie trat von Lucia zurück, nahm sie aber bei der Hand und zog sie mit sich. Lucia konnte Ricardo gerade noch einen hilflosen Blick zuwerfen, dann waren sie auch schon aus dem Raum verschwunden. Das Königspaar hatte sie sich wahrhaftig anders vorgestellt.


  



  Julia hatte sie in ein Schlafzimmer im oberen Stockwerk geführt. Dort hatten mehrere Kleider auf dem Bett gelegen, die Lucia nach der Reihe durchprobiert hatte. Im Moment trug sie ein dunkelblaues Samtkleid. Es verfügte über einen viereckigen Ausschnitt und eine schmal geschnittene Taillierung, die ihren Oberkörper gut betonnte, der Rock hatte mehrere Volants, die neckisch wippten, wenn Lucia sich bewegte. Es war ihr etwas zu lang und ein wenig zu weit, aber sonst passte es ganz gut. Lucia starrte sich selbst ungläubig im Spiegel an. Sie hatte noch nie etwas so Schönes angehabt. Julias Stimme holte sie aus ihrem Staunen. Die Königin sagte sanft: „Du siehst wunderschön aus. Ricardo wird begeistert sein.“ Röte schoss in Lucias Wangen.

  Sie protestierte: „Das dürfte ihm nicht so wichtig sein. Wir sind ja nur Freunde. Er will mich nur dabei haben, weil er jemand Vertrautes an seiner Seite haben will.“

  Julia erwiderte amüsiert: „Wenn du das sagst.“

  „Was willst du damit sagen?“, fragte Lucia verwirrt.

  Julia winke ab: „Gar nichts. Ich werde die Schneiderin holen, damit sie die Änderungen festlegen kann. Ich freue mich schon auf das Bankett.“

  Lucia sagte unsicher: „Ich habe Angst mich zu blamieren.“

  Julia lachte kurz auf und erwiderte dann schmunzelnd: „Glaub mir meine liebe Lucia. Schlimmer als mich, können sie dich gar nicht finden. Ich kümmere mich nämlich so gut wie gar nicht um ihre Etikette.“ Sie stand auf um die Schneiderin zu holen und ließ eine sprachlose Lucia zurück. Hätte ihr jemand vor einem halben Jahr das hier vorausgesagt, sie hätte ihn ausgelacht.


  



  Kurz nach dem Verschwinden der beiden Frauen suchte Sandro ihn auf. Er sagte ernst: „Du wolltest mich sprechen?“

  Ricardo nickte, „ja, es geht um heute Abend. Ich denke ich sollte, ehe du mich deinen Höflingen zum Fraß vorwirfst, lieber austesten, wie gut ich mich im Ernstfall unter Kontrolle habe. Ich werde Lucia bitten, mich in eines der Gasthäuser zu bringen. Ich werde heute versuchen mir selbst Beute zu suchen. Erst wenn wir wissen, ob ich dazu in der Lage bin, ohne einen Skandal auszulösen, solltest du öffentlich zugeben mich hier zu haben.“

  Sandros Miene wurde noch ernster, er fragte besorgt: „Du willst das wirklich mit Lucia gemeinsam machen?“

  Ricardo seufzte: „Ganz ehrlich? Ich hasse den Gedanken, aber völlig ehrlich zu sein, ist meine einzige Chance sie in meiner Existenz zu halten, auch wenn es nur als Freundin ist.“

  Sein Freund gab zu bedenken: „Sie ist jung und sehr hübsch, wenn du sie nicht umwirbst, wird es bald jemand anders tun. Kannst du damit leben?“

  Ricardo verzog seine Lippen zu einem bitteren Lächeln, als er erwiderte: „Ich liebe sie Sandro, ich würde alles ertragen, um sie bei mir zu haben. Und wenn sie denkt, dass sie mich in irgendeiner Form quält, würde sie gehen.“

  „Das wird es nicht leichter machen“, widersprach Sandro.

  Ricardo erwiderte ironisch: „Das sagt mir der Mann, der bereit war zu sterben, um Julia vor Schaden zu bewahren.“ Sandros Gesicht nahm einen liebevollen Ausdruck an, als Julias Name fiel.

  Er sagte sanft: „Ich verstehe. Aber wenn ich dir irgendwie helfen kann, dass sag es.“

  „Das kannst du wirklich. Deshalb wollte ich dich ja sprechen. Falls ich es nicht schaffen sollte und es Ärger gibt, sorge bitte dafür, dass Lucia nicht zur Verantwortung gezogen wird.“ Sandro nickte nur, sah ihn aber besorgt an. Ricardo verstand ihn, trotz aller Erfolge war er sich selbst absolut unsicher, wie die ganze Sache ablaufen würde. Er wusste nur eines ganz sicher, nämlich, dass er Lucia um jeden Preis schützen würde.


  



  Nachdem die Schneiderin an Lucia Mass genommen hatte, war Julia mit ihr durch den Palast gewandert und hatte ihr, unterlegt mit witzigen Bemerkungen, alles gezeigt. Inzwischen hatte Lucia ihre Scheu vor der Königin verloren. Mit jedem spöttischen Augenzwinkern, wenn einer der Höflinge in einer tiefen Verbeugung versank, mit jedem gequälten Verdrehen eines Augenpaares, wenn sie sich völlig atypisch für eine Königin benahm, hatte Lucia sich weniger befangen gefühlt. Als es dämmerte, plauderten sie gerade angeregt, über die absurde Idee ein Korsett zu tragen. Lucia begann, sich in Ricardos Welt immer wohler zu fühlen. Als die Sonne schließlich hinter den Bäumen verschwand, verabschiedete Julia sich und wünschte ihr noch viel Spaß.

  Als Lucia Ricardos Zelle wieder betrat, sah er ihr ernst entgegen. Sie fragte alarmiert: „Ist etwas passiert?“

  Er beruhigte sie: „Nein, alles in Ordnung. Ich hoffe du hast dich gut amüsiert. Aber ich muss etwas Ernstes mit dir besprechen.“ Lucias Magen zog sich zu einem Knoten zusammen, sie sah ihn ängstlich an. Er fuhr sanft fort: „Ich möchte, bevor Sandro sich offiziell zu unserer Freundschaft bekennt, austesten, wie gut ich mich wirklich in diese Gesellschaft integrieren kann. Ich möchte heute auf die Jagd gehen.“

  „Auf die Jagd?“, fragte sie verwirrt.

  Er nickte, „ja, ich möchte, dass du mit mir in eine der Gaststätten gehst. Dort werde ich mir ein Opfer suchen und von ihm trinken. Ich bitte dich nicht gerne darum, aber ich brauche dich dabei, um einzugreifen, falls ich die Kontrolle verlieren sollte. Sandro würde nicht Nein sagen, aber ...“,

  sie unterbrach ihn verständnisvoll: „Aber es wäre mehr als peinlich, wenn der König in einen solchen Ärger verwickelt werden sollte. Ist in Ordnung, aber dann sollten wir wohl eher nicht als Liebespärchen auftreten. Das könnte zu peinlichen Situationen führen.“


  



  „Wieso peinlich?“, fragte Ricardo verwirrt. Lucias Wangen röteten sich.

  Sie murmelte: „Wenn man die erotische Wirkung deines Bisses bedenkt, wäre es am vernünftigsten du würdest dir eine Frau als Opfer suchen. Die dürftest du am ehesten täuschen können, vor allem weil die Wunde dann ja recht schnell verheilt. Ich schlage für den ersten Versuch eines der ähm leichten Mädchen vor. Aber das könnte ziemlich peinlich werden, wenn die Leute uns für ein Pärchen halten. Stell mich doch als deine, sagen wir mal Geschäftspartnerin vor.“ Sie hatte recht, aber es störte ihn, dass sie ihn praktisch zu einer anderen Frau schickte, vor allem, wenn er daran dachte wie erregt er nach dem Biss gewesen war. Er wollte, für keine andere Frau so empfinden und vor allem wollte er nicht, dass sie ihn so sah, aber was blieb ihm schon über.

  Er gab zu: „Du hast recht, lass uns gehen.“


  



  Lucia hatte ihn zu einem Gasthaus im Außenbezirk der Stadt geführt. Im Vergleich mit ihrem vorigen Ausflug war sie sehr schweigsam gewesen. Jetzt erklärte sie: „In dieses Gasthaus kommen manchmal Männer vom Hof, wenn sie spezielle Vergnügungen suchen.“

  „Was meinst du mit speziell?“, fragte er.

  Sie antwortete sarkastisch: „Sexuelle Wünsche, die so speziell sind, dass die Frauen hier für ihre Diskretion bekannt sind.“

  „Woher weißt du dann davon?“, fragte er.

  Sie zuckte die Schultern, „mein Meister kommt manchmal hierher. Ich habe ihn schon ab und zu etwas hergebracht. Ich weiß also, dass sie über ihre Kunden nicht reden. Also, selbst wenn etwas aus dem Ruder laufen sollte, dürfte eine großzügige Spende ausreichen, um sich ihr Schweigen zu erkaufen.“ Ricardos Wut auf ihren Meister wuchs. Eine warmherzige, anständige Frau wie Lucia sollte nicht mal wissen, dass ein solcher Ort existierte, geschweige denn über seine Regeln Bescheid wissen.

  Er knurrte: „Lass uns reingehen.“

  Gasthaus war eine freundliche Umschreibung gewesen, hier waren mehr Dirnen im Raum als Getränke auf den Tischen. Lucias Gesichtsausdruck hatte sich in eine gleichmütige Maske verwandelt. Eine Maske, die auch nicht verrutschte, als eine Frau um die Vierzig zu ihnen trat. Die Unbekannte fragte, mit einem Blick auf Ricardo: „Ein Freund eures Meisters?“

  Lucia erwiderte ausdruckslos: „Das muss dich nicht interessieren, aber er hat eine gut gefüllte Geldtasche und spezielle Vorlieben. Ich habe ihm gesagt, deine Mädchen könnten sie erfüllen.“

  Die Fremde antwortete anzüglich: „Wir können alle Vorlieben erfüllen. Führe ihn in das Zimmer, in dem dein Meister immer ist, ich werde euch in Kürze eines der Mädchen schicken.“ Lucia nickte der Frau nur bestätigend zu und ging dann die Treppe hoch. Ricardo folgte ihr ohne ein Wort, aber in ihm brodelte es.

  Als sie weit genug weg waren, um nicht mehr verstanden zu werden, knurrte er: „Wieso weißt du, in welchem Zimmer dein Meister hier immer ist?“

  „Wie gesagt, ich habe ihm öfter etwa bringen müssen. Wenn er herkommt, bleibt er nämlich meist einige Tage.“ Ricardo drehte sich der Magen um.

  Er keuchte: „Aber du warst nie mit ihm in dem Zimmer wenn …, oder doch?“

  Ein ironisches Lächeln glitt auf ihre Lippen, ehe sie erklärte: „Es ist nicht so unüblich, wie du denkst, dass Frauen mit auf die Zimmer gehen. Die Mädchen hier erfüllen wirklich so gut wie jeden Wunsch. Aber Albinus hat diesen Wunsch zum Glück nicht verspürt. Er hatte kein Interesse daran, dass ich eine seiner Schwächen kennenlerne.“ Erleichterung überkam ihn, wenigstens das war ihr erspart geblieben. Lucia blieb jetzt vor einer der Türen stehen und öffnete sie. Er folgte ihr und stand plötzlich in einem Gemach, vor dem sich die Zimmer im Palast nicht verstecken mussten. Auf seinen überraschten Blick erklärte sie zynisch: „Er liebt Luxus.“

  Ricardo sah sich im Zimmer um, aber da war kein Versteck, in das er Lucia hätte schicken können. Er räusperte sich und überlegte verzweifelt wie er es zur Sprache bringe sollte. Aber wie meist war sie allein zum logischen Schluss gekommen. Sie sagte ruhig: „Wie gesagt, es ist nicht so unüblich, dass Frauen dabei sind. Niemand wird sich etwas dabei denken, wenn ich zusehe, manche Männer finden das sehr anregend. Aber sobald wir wissen, dass du sie nicht zerfetzen wirst, kann ich ja verschwinden.“

  Er widersprach entsetzt: „Ich werde sie beißen und es als heftigen Kuss tarnen, aber ich werde nicht mit ihr schlafen.

  Sie erwiderte ausdruckslos: „Wir werden sehen, vergiss lieber nicht, wie wir beide auf den Biss reagiert haben.“ Er wollte etwas entgegnen, aber er wusste nicht was, denn sie hatte ja die Wahrheit gesagt. Aber die Vorstellung eine andere Frau so zu wollen wie Lucia war furchtbar.

  Als ein Klopfen an der Tür ertönte, ließ Lucia sich in einen der Sessel sinken und sagte ruhig: „Herein.“ Die Tür öffnete sich und eine junge Frau betrat den Raum. Er schätzte sie auf Mitte zwanzig, obwohl das mit der grellen Schminke nicht leicht zu sagen war. Sie war durchaus hübsch, wenn auch keine solche Schönheit wie Lucia. Ihr Kleid war mehr als weit ausgeschnitten, es hätte ausgereicht ein wenig am Ausschnitt zu ziehen, um ihre Brüste völlig zu entblößen. Sie kam auf ihn zu und fragte devot: „Wie kann ich euch erfreuen, Mylord?“

  Er kommandierte: „Stell dich mit dem Rücken zu mir.“ Ein anzügliches Lächeln glitt auf ihre dunkelrot geschminkten Lippen und sie gehorchte. Ricardo trat nahe an sie heran und umschlang mit einem Arm ihre Mitte. Mit der anderen Hand strich er ihr langes Haar beiseite und entblößte so die pochende Ader an ihrem Hals. Er hatte heute noch nichts getrunken, sonst wäre es kaum ein echter Test gewesen. Seine Fangzähne begannen zu ziehen und das, für einen Menschen vermutlich gar nicht merkbare, Pochen in ihrer Arterie zog ihn magisch an. Aber er durfte sie nicht einfach beißen, es ging um die Strategie. Er beugte sich über die Ader und überzog ihren Nacken an der Stelle mit vielen hauchzarten Küssen. Sie erschauerte und drängte ihren Po gegen seinen Unterleib, aber noch war sie nicht wirklich erregt, das roch er genau. Er beobachtete sie und auch sich selbst. Lucia dagegen blendete er aus, so gut er konnte, sonst hätte er nicht weitermachen können. Noch merkte er nichts von der großen Erregung, die ihn das letzte Mal überkommen hatte. Er befahl: „Dein Blick bleibt nach vorne gerichtet, egal was ich tue.“

  „Natürlich Herr“, antwortete die Dirne gehorsam. Er zog die Lippen zurück und grub seine Zähne in ihre Ader. Sie keuchte kurz vor Schock auf, aber schon im nächsten Moment wurde ein lustvolles Wimmern daraus. Ihr Geruch wurde dunkler vor Lust, er begann zu saugen, nur kleine vorsichtige Schlucke und behielt seine Konzentration bei. Ihr Atem wurde heftiger und die Bewegungen an seinem Unterkörper drängender. Sie war in Ekstase und nahm das hier wohl kaum als Biss wahr. Aber eigenartigerweise war er selbst gar nicht erregt. Sogar ihr Reiben an seinem Schritt war ihm mehr unangenehm als erregend. Er sah jetzt zu Lucia. Die behielt ihn zwar genau im Blick, war aber sehr blass geworden und hatte ihre Lippen hart aufeinander gepresst.


  



  Lucia wäre am liebsten aus dem Raum gelaufen. Der Anblick wie sich die Dirne vor Lust stöhnend an Ricardo rieb war unerträglich. Sie hätte bitter aufgelacht, wenn sie sich damit nicht verraten hätte. Sie war so dumm gewesen. Sie hatte sich die ganze Zeit eingeredet, dass er nur ein Freund für sie war. Einfach weil mehr nicht möglich war, nicht wenn man in Betracht zog, wer er war. Und er hatte ja auch stets nur von Freundschaft gesprochen. Aber bei diesem Anblick hätte sie der Frau am liebsten die Augen ausgekratzt. Sie dumme Gans hatte sich längst in Ricardo verliebt und es nur nicht zugegeben. Sie hatte versprochen den Aufpasser zu spielen, aber er hatte es offenbar im Griff und sie würde nicht zusehen, wie er es mit einer anderen Frau trieb. Und schon gar nicht wollte sie die Erregung in seinen Augen sehen. Zum Glück hatte er bisher jeden Blickkontakt vermieden. Aber nun sah er zu ihr her. Sie sprang auf und würgte hervor: „Du kommst denke ich mal jetzt allein zurecht, ich werde unten warten.“

  Er löste sich vom Hals der Frau und knurrte: „Du bleibst hier.“ Lucia erstarrte, das konnte doch nicht sein ernst sein? Wie gebannt sah sie zu, wie er sich wieder zum Hals der Frau beugte und zärtlich über die Wunde leckte, Eifersucht explodierte in ihr. Aber ehe sie etwas sagen konnte, schob Ricardo die Frau sanft von sich weg und sagte ruhig: „Du hast gute Arbeit geleistet. Ich werde deine Herrin gut bezahlen. Geh jetzt.“ Die Dirne nickte benommen und ging.

  Lucia sah ihn verwirrt an und fragte: „Wieso hast du sie weggeschickt?“

  „Ich bin satt“, erklärte er ruhig.

  „Aber die erotisierend Wirkung des Bisses“, stammelte sie völlig durcheinander.

  „Wirkt nur bei dem Opfer, deshalb glaubt sie nun auch, den heftigsten Knutschfleck ihres Lebens abgekommen zu haben.“

  Sie widersprach: „Aber neulich warst du sehr erregt.“

  „Ja, weil du es warst. Lucia sieh mich an, wirke ich jetzt auch nur im entferntesten erregt?“ Sie musterte ihn misstrauisch und fand keine Anzeichen dafür. Er wirkte völlig ruhig, Teufel auch, ein Blick in seinen Schritt zeigte ihr, dass er nicht mal eine Erektion hatte. Sie sah verwirrt in sein Gesicht. Ricardo sah sie an und sagte sanft: „Ich wollte dir das nicht sagen, weil ich kein Recht dazu habe, nicht wenn man bedenkt, was ich bin. Aber Lucia du hast mich so erregt, weil ich dich über alles liebe und bis zum Wahnsinn begehre. Keine andere Frau, egal ob ich sie beiße oder nicht, wird jemals so eine Wirkung auf mich haben. Ich will dich bei mir haben Lucia, nicht nur als Freundin, sondern als meine Frau. So jetzt ist es heraus, und wenn du jetzt in Panik weglaufen würdest, könnte ich das verstehen.“ Er endete und sah sie voller Liebe aber auch voller Angst an. Lucia war sprachlos, wie hatte sie das nur übersehen können? Wie hatte sie ihre eigene Gefühle nur so übersehen können?


  



  Ricardo beobachtete sie angespannt, aber sie starrte ihn nur schweigend mit großen Augen an. Sein Herz zog sich zusammen, gleich würde sie sich von ihm abwenden. Als sie aufschluchzte, brach sein Herz endgültig. Er presste hervor: „Bitte Lucia wein doch nicht. Ich verstehe, dass du dein Leben nicht mit einem Vampir verbringen willst. Ich werde dafür sorge, dass du von deiner Pflicht entbunden wirst, damit du mich nie wieder sehen musst.“ Es war das Richtige und er hätte es schon vor Wochen tun sollen, aber es zeriss etwas in ihm. Er stand vor ihr und wusste nicht, was er tun sollte. Er wollte sie trösten, aber wie wenn sie ihn nicht wollte? Er sah sie hilflos an, als sie ihm plötzlich ohne Vorwarnung um den Hals fiel.

  Sie schluchzte: „Ich liebe dich doch auch.“ Ihm klappte vor Überraschung fast das Kinn nach unten.

  Er krächzte: „Mach keine Scherze damit.“

  Sie löste sich ein wenig von ihm, wischte sich die Tränen ab und sagte immer noch zittrig: „Ich wollte es nicht zugeben. Aber gerade eben hatte ich keine andere Wahl mehr. Am liebsten hätte ich dieser Frau die Augen ausgekratzt. Ich habe keine Ahnung, ob das mit uns funktionieren kann, aber ich liebe dich auch. Also versuch gar nicht erst, mich loszuwerden.“

  Ricardo stöhnte erleichtert auf: „Nichts will ich weniger.“ Er zog sie an sich und senkte seine Lippen auf ihre. Er liebkoste sie sanft und bat so um Einlass. Als sie die Lippen für ihn öffnete, nahm er ihren Mund mit seiner Zunge in Besitz. Während ihre Zungen sich umspielten, schmiegte sie sich eng an ihn. Jetzt kam die Erregung, die er zuvor nicht verspürt hatte. Er wurde augenblicklich hart, als sie sich gegen seinen Schritt drückte. Mit einem fast qualvollen Stöhnen löste er sich von ihr. Er keuchte: „Ich will dich so unglaublich, aber nicht hier in diesem Bordell. Lass uns in den Palast gehen.“

  Sie erwiderte lachend: „Ich glaube meine Beine sind zu zittrig dafür, mir ist ganz schwindlig vor Glück. Er lachte sinnlich auf, hob sie hoch und trug sie aus dem Zimmer.


  



  Irgendwie war ihr schon klar gewesen, dass er als Vampir viel stärker war, als er aussah. Aber erst jetzt wurde es ihr richtig bewusst. Ricardo hatte sie den ganzen Weg in den Palast zurückgetragen. Nun ließ er sie sanft zu Boden gleiten und sagte neckend: „Ich fürchte wir haben ein Problem.“ Sie sah ihn verwirrt an. Er erklärte: „Möglicherweise ist es dir noch nie aufgefallen, aber in meiner Zelle steht kein Bett, weil Vampire nicht schlafen.“

  „Ich glaube, Julia hat eines der Schlafzimmer für mich als Ankleidezimmer reserviert. Denkst du, wir könnten dorthin gehen?“

  „Wo ist es?“, schnurrte er nur. Sie wies ihm lachend den Weg. Es war mitten in der Nacht, weswegen ihnen auch niemand begegnete, aber selbst wenn wäre es ihr egal gewesen, sie war einfach nur unglaublich glücklich.

  Ein paar hundert Meter weiter trug er sie nun über die Schwelle des besagten Zimmers und ließ sie aufs Bett gleiten. Er ging zurück zur Tür, versperrte sie und kam dann wieder zu ihr. Lucia drückte sich ins Knien hoch und langte, sobald er aufs Bett glitt, nach den Schnüren seines Hemdes. Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie hungrig. Hitze durchfloss sie, sie löste sich stöhnend von ihm und streifte ihm das Hemd ab. Er seufzte: „Tut mir leid, aber du brauchst zu lange.“ Er griff nach ihrem Kleid, öffnete die obersten Knöpfe und zog es ihr dann einfach über den Kopf. Er sah sie an und flüsterte ehrfurchtsvoll: „Du bist so wunderschön.“ Lucia ließ sich rücklings auf Bett sinken und streckte ihm die Arme entgegen. Er streifte seine restlichen Sachen ab, lachend tat sie es ihm gleich, dann glitt er über sie. Ihre Hände wanderten über seinen Oberkörper nach unten, sie hatte recht gehabt, sein ganzer Oberkörper bestand aus festen Muskeln. Erst an seinem festen Po stoppte sie und zog ihn näher zu sich. Er hatte sie gewähren lassen, verweigerte ihr jetzt aber die letzten paar Zentimeter. Als sie murrte, schnurrte er: „Ich will dich auch erforschen.“ Er senkte den Kopf zu ihren Brüsten und liebkoste abwechselnd ihre Knospen mit seinen Lippen. Sie wurden hart, sie bäumte sich auf und rieb ihr Becken an ihm. Er keuchte auf, drängte seine harte Erektion an sie, drang aber nicht in sie ein. Er löste sich von ihr und glitt tiefer, spreizte ihre Beine und streichelte ihre empfindsamste Stelle, bis sie vor Lust stöhnte und sich wand.

  Lucia stöhnte: „Ich halte das nicht mehr aus, komm endlich.“

  Er lachte: „Du hältst noch viel mehr aus.“ Mit diesen Worten drang er sanft mit einem Finger in sie ein. Sie bäumte sich auf, aber er hielt mit der anderen Hand ihr Becken fest. Er drückte sie auf Bett und bewegte ganz langsam und behutsam seinen Finger in ihr, bis ihr Atem nur noch stoßweise kam. Erst dann zog er ihn wieder heraus und glitt wieder über sie, direkt zwischen ihre gespreizten Beine. Er sah ihr zärtlich in die Augen und sagte heiser: „Du bist alles für mich Lucia, ich will nur noch deinetwegen auf dieser Welt sein.“ Dann senkte er den Kopf und küsste sie leidenschaftlich. Gleichzeitig drang er endlich in sie ein. Sein Mund erstickte ihr lustvolles Stöhnen. Lucia vergrub ihre Finger in seinem Rücken und kam jedem seiner tiefen Stöße noch entgegen. Gemeinsam steigerten sie den Rhythmus ihrer Zungen und ihrer Körper, bis sie meinte, vor Lust zu zerbersten. Sein ganzer Körper war inzwischen gespannt wie eine Feder. Er nahm eine Hand vom Bett und führte sie zwischen ihre Körper. Während er sie weiter mit gleichmäßigen Stößen nahm, massierte er ihre Knospe im selben Rhythmus, bis sie zuckend zum Höhepunkt kam. Erst jetzt riss er sich von ihrem Mund los, drang noch einmal tief in sie ein und ergoss sich mit einem Lustschrei in ihr.

  Erst als sie beide sich wieder beruhigt hatten, löste er sich ganz von ihr. Er rollte sich zur Seite, schlang dabei den Arm um sie und zog sie mit sich. Sie kuschelte sich an ihn und musste gähnen.


  



  Ricardo fühlte sich, als ob er wieder leben würde. Jede Lethargie, die ihn in den vergangenen Jahrhunderten befallen hatte, war wie weggewischt. Er sah zärtlich zu Lucia. Er hatte keine Ahnung, wie er es schaffen konnte, aber er würde es schaffen sie bei sich zu halten. Als sie plötzlich gähnte, neckte er sie: „War ich so schlecht, dass du gähnen musst?“ Es war nur liebevoller Spott, denn er hatte ihre Erregung in ihrem Duft gerochen.

  Sie erwiderte verlegen: „Tut mir leid, das war großartig, aber ich glaube es hat meine letzten Energien verbraucht. Der ganze Tag war ziemlich verrückt. Dabei sollte ich noch heimgehen.“

  Er widersprach: „Das kommt gar nicht infrage, du bist viel zu müde. Bleib heute einfach hier. Du kannst Morgen nach dem Frühstück gehen. Natürlich nur bis zum Bankett, dann musst du wieder kommen. Du hast keine Ausrede mehr.“

  „Wohl nicht“, murmelte sie müde, schloss die Augen und kuschelte sich in seine Umarmung. Ricardo seufzte zufrieden auf. Er musste zwar nicht schlafen, aber um nichts auf der Welt hätte er jetzt dieses Bett verlassen.


  



  



  



  



  10.Kapitel


  



  Ricardo hatte Lucia, während sie schlief, stundenlang im Arm gehalten und jede Sekunde davon genossen. Aber jetzt, wo er draußen die Sonne aufgehen fühlte, begann er sich Sorgen zu machen. Was wenn ihr bei Tageslicht die ganze Lage doch zu schwierig war? Er brauchte einen guten Rat, und zwar bevor sie aufwachte. Vorsichtig entzog er ihr seinen Arm und schlüpfte aus dem Bett. Lautlos stieg er in seine Kleidung, glitt aus dem Zimmer und machte sich auf den Weg zu Sandro.

  Das königliche Schlafzimmer wurde nicht bewacht. Das hatte es noch nie in der Geschichte von Ketaria gegeben, aber Julia hatte darauf bestanden. Wie so oft hatte der temperamentvolle Rotschopf ihren Kopf auch dabei durchgesetzt. Das kam Ricardo jetzt zugute. Vom restlichen Palast unbemerkt, klopfte er an die Tür. Einige Minuten später wurde sie geöffnet und ein verschlafener Sandro kam zum Vorschein. Als er Ricardo erkannte, wurde er allerdings schlagartig wach. Er fragte alarmiert: „Hattet ihr Probleme? Wo ist Lucia?“

  Ricardo beruhigte ihn: „Keine Probleme, aber ich brauche deinen Rat bezüglich Lucia.“ Inzwischen war auch Julia zur Tür gekommen, vermutlich, weil sie Ricardos Stimme erkannt hatte.

  Sie sagte besorgt: „Das besprecht ihr wohl besser im Zimmer. Wenn ihr ein ungestörtes Männergespräch führen wollt, kann ich ja ins Ankleidezimmer gehen.“

  „Nein, vielleicht ist es ganz gut, wenn du dabei bist“, wehrte Ricardo ab und trat ein. Die Beiden musterten ihn besorgt. Er war ein Gelehrter und Reisender, Worte waren sein Metier, aber nun tat er sich schwer.

  Er räusperte sich und begann dann zögerlich: „Lucia ist hier im Palast, sie hat die Nacht mit mir verbracht.“

  „Mit verbracht meinst du …?“, fragte Julia. Er nickte bestätigend.

  „Wieso bist du dann hier? Ist irgendetwas dabei aus dem Ruder gelaufen?“, fragte nun Sandro besorgt.

  Ricardo erwiderte: „Nein, das ist ganz großartig verlaufen. Aber ich brauche euren Rat, was die Zukunft betrifft. Sie hat gesagt, dass sie mich auch liebt und das mit uns versuchen will. Aber ich weiß auch, wie unwohl sie sich mit dem Palast und allem was dazugehört fühlt. Ich habe Angst sie zu verlieren, wenn sie das zu sehr abschrecken sollte. Ich habe mich zu lange nicht mehr unter Menschen bewegt. Wie kann ich es ihr leichter machen?“

  Julia erwiderte sanft: „Ich verstehe, mich an die Höflinge zu gewöhnen war auch für mich sehr schwer. Dabei hatte ich den Vorteil ihre Königin zu sein. Am Besten wir gewöhnen sie langsam an alles. Bring sie doch erst mal zum Frühstück zu uns, nur wir vier.“

  „Danke“, seufzte Ricardo leise, „ich weiß das wirklich zu schätzen.“

  Sandro warf lächelnd ein: „Ich verdanke dir mein Leben mit Julia, ein Frühstück ist das Mindeste, was ich für dich tun kann. Wann immer wir dir mit Lucia helfen können, zögere nicht darum zu bitten. Wenn sie soweit ist, läute einfach nach einem der Diener, der bringt euch dann zu uns.“


  



  Er war zu Lucia zurückgegangen und hatte sich wieder zu ihr gelegt. Als sie sich nun in seinen Armen regte, küsste er sie sanft auf die Stirn. Sie schlug die Augen auf und blinzelte ein paar Mal. Dann murmelte sie: „Also war es doch kein Traum.“

  Er erwiderte zärtlich: „Wenn doch, hatten wir denselben Traum. Bist du hungrig?“ Sie nickte, „gut, wir sind nämlich beim König zum Frühstück eingeladen.“ Das vertrieb ihre Müdigkeit offenbar restlos, denn sie riss erschrocken die Augen auf.

  Sie keuchte: „Ich kann doch nicht in den Sachen von gestern beim König erscheinen.“

  Er beruhigte sie: „Keine Sorge, es ist nichts Offizielles. Nur ein Frühstück mit Freunden. Wir dürfen entkommen, ehe die Höflinge eintreffen.“

  Sie seufzte: „Ich kann es immer noch nicht glauben, dass der König und die Königin meine Freunde sein wollen.“

  „Wollen sie aber, weil du mir so unglaublich viel bedeutetest.“ Sie entschlüpfte seinen Armen und zog sich an. Ihre Miene war dabei zwar immer noch angespannt, aber immerhin weigerte sie sich nicht. Er zog sich ebenfalls an, als sie fertig waren, zog er an dem Seil mit der Glocke.

  Einige Minuten später erschien ein Diener und verbeugte sich respektvoll vor ihnen. Er sagte: „Bitte folgt mir.“ Sie gingen hinter ihm etliche Gänge entlang, bis sie vor einer hohen goldenen Tür standen. Als Lucia sich neben ihm versteifte, ergriff er sanft ihre Hand und drückte sie beruhigend. Der Diener öffnete die Tür, ließ sie eintreten, blieb selbst aber draußen. Ricardo sah verwirrt auf die Tür, als sie sich hinter ihnen schloss.

  Sandro spöttelte: „Wir wollen beim Frühstück keine Diener hier drinnen, nachdem das Frühstück am Tisch steht. Da hat meine kleine Wildkatze ihren Kopf durchgesetzt.“ Dabei sah er zärtlich zu Julia.

  Die schmunzelte: „Jetzt hör ihn dir nur mal an, als ob er selbst die Ruhe nicht auch genießen würde. Guten Morgen Lucia. Bitte setz dich doch zu uns.“ Lucia war neben ihm zur Salzsäule erstarrt, aber bei Julias Worten entspannte sie sich etwas. Sie lächelte der Königin zu und zog Ricardo zum Tisch. Er fing sich wieder und löste seine Hand aus ihrer, um ihr einen Sessel hervorzuziehen.

  Bei Sandros und Julias lockerem Geplauder war Lucia bald völlig aufgetaut und beteiligte sich inzwischen munter am Gespräch. Ricardo verspürte bei dem Anblick große Erleichterung, vielleicht würde es gar nicht so schwierig werden, wie er gedacht hatte.

  Plötzlich ertönte ein Klopfen an der großen Tür. Sandro runzelte missbilligend die Stirn. Er knurrte: „Was ist?“ Der Diener von vorhin kam herein und verbeugte sich bis fast zum Boden.

  Er fühlte sich sichtlich unwohl sagte aber: „Vergebt mir Hoheit. Ich weiß ihr wollt beim Frühstück nicht gestört werden, aber ein Meister der Magiergilde wartet draußen. Er behauptet der Meister eures Gastes zu sein und verlangt sie zu sprechen.“ Ricardo spürte förmlich, wie Lucia sich versteifte und ihr Herzschlag sich beschleunigte.

  Sandro antwortete kalt: „Bietet dem Magier eine Sitzgelegenheit und ein Frühstück an. Sie wird kommen, sobald wir fertig sind.“ Lucia wurde nun kreidebleich und begann zu zittern.

  Sie krächzte: „Danke Hoheit, aber wenn ihr es gestattet, würde ich lieber gleich mit ihm sprechen. Es könnte sehr wichtig sein.“ Während sie das sagte, starrte sie Sandro ängstlich an. Ricardo biss hart die Zähne aufeinander, sie hatte furchtbare Angst. Er warf Sandro einen bittenden Blick zu.

  Der zeigte ihm mit einem kurzen Senken der Lider an, dass er verstanden hatte.

  Er wandte sich an den Diener: „Wir wollen unseren Freunden von der Gilde ja keine Probleme bereiten. Sie wird gleich zu ihm kommen.“ Der Diener nickte respektvoll und ging wieder nach draußen. Lucia hatte sich zwar etwas beruhigt, war aber immer noch sehr blass.

  Ricardo sagte sanft: „Ich komme mit dir.“

  Sie schüttelte energisch den Kopf, stand auf und sagte brüchig: „Nein, es ist besser ich höre mir erst mal allein an, warum er hier ist. Sandro, Julia, tut mir leid, aber ich bin meinem Meister verpflichtet.“

  „Natürlich, geh nur“, antwortete Julia verständnisvoll. Lucia huschte nach draußen. Kaum, dass sie den Raum verlassen hatte, stand Ricardo ebenfalls auf.

  Sandro mahnte ihn: „Ricardo.“

  Er knurrte: „Ich lasse sie nicht mit dem Mistkerl allein.“ Ohne auf eine Erwiderung zu warten, eilte er ihr nach.

  Er war kein Idiot, sie wollte ihn bei diesem Gespräch nicht an ihrer Seite haben, aber zum Glück war auch sein Gehör sehr viel schärfer geworden. Er folgte ihrem Duft nach draußen auf den Gang. Von dort weiter bis zum Eingang eines der kleinen Aufenthaltszimmer, von wo er ihre Stimme hören konnte. Er postierte sich seitlich des Einganges. Er wartete bewegungslos und lauschte. Die vorbeieilenden Diener und Höflinge warfen ihm zwar merkwürdige Blicke zu, aber das war ihm egal.


  



  So wunderbar die Nacht gewesen war, jetzt war Lucia ein Nervenbündel. Warum war Albinus hier? Sie hatte sich von dem Diener zu ihrem Meister führen lassen. Der hatte sie aus dem Vorraum, den Korridor entlang, in eines der kleinen Aufenthaltszimmer gezogen.

  Nun hatte er sie am Arm gepackt und knurrte: „Wo warst du heute Nacht?“

  „Hier im Palast“, erwiderte sie respektvoll.

  „Warum?“, forderte er. Lucia presste die Lippen hart aufeinander.

  Sie erwiderte, jetzt schon leicht wütend: „Mit wem ich die Nächte verbringe hat euch doch noch nie interessiert.“

  „Der Vampir?“, fragte er streng.

  Sie fauchte: „Wenn ihr es genau wissen wollt, ja.“ Inzwischen kochte sie vor Zorn, was zumindest ihre Angst beiseite gefegt hatte. Er kontrollierte ohnehin fast ihr ganzes Leben, wieso zur Hölle mischte er sich jetzt auch noch in ihr Liebesleben? Zu ihrer Überraschung verschwand sein verkniffener Gesichtsausdruck und ein sattes Grinsen trat an dessen Stelle. Er ließ ihren Arm los und tätschelte ihr sacht die Hand.

  Dann lobte er sie: „Das hast du gut gemacht mein Mädchen. Wirst du es wieder tun?“ Sie starrte ihn verwirrt an.

  „Vermutlich, wieso?“

  „Weil es dann Zeit wird, Forderungen zu stellen. Wenn du ihn das nächste Mal befriedigt hast, flüstere ihm doch ein paar kluge Dinge ins Ohr. Er soll bei seinem Freund dem König ein gutes Wort für mich einlegen. Ein Amt bei Hof wäre gut, oder eine Empfehlung für eine Beförderung in der Gilde.“ Lucia wurde übel, das durfte doch wohl nicht wahr sein.




  In Ricardo brodelten Wut und Angst. Hatte er sich so täuschen können? Hatte Lucia ihm etwas vorgemacht, um ihrem Meister Vorteile zu verschaffen? Er war wie erstarrt, wenn nicht dieses furchtbare Reißen in seinem Herz gewesen wäre. In dem Moment erwiderte Lucia krächzend: „Das kann ich nicht.“

  Der Magier schimpfte: „Was soll das heißen du dumme Gans? Du wirst doch wohl noch einen Blutsauger belügen können.“

  „Redet nicht so von ihm“, schrie Lucia zurück. Ricardos Herz machte einen Satz, sie weigerte sich ihn zu benutzen, ja sie verteidigte ihn sogar. Aber seine Erleichterung währte nur kurz. Denn im nächsten Moment ertönte ein klatschendes Geräusch und Lucia schrie leise auf. Er fuhr herum, aber der Mauervorsprung versperrte ihm die Sicht.

  Der Magier sagte eisig: „Du tust gefälligst was ich sage, oder du wirst es bereuen, du undankbare Schlampe.“ Das war zu viel, seine brennende Wut auf den Magier und das Bedürfnis Lucia zu beschützen schwemmten jeden Anflug von Vernunft weg. Er stürzte in den Raum. Der Anblick, der sich ihm dort bot, ließ ihn vor Wut fauchend die Zähne fletschen. Die makellose Haut von Lucias rechter Wange war knallrot angelaufen und Tränen schimmerten in ihren Augen. Der Magier war zu ihm herumgefahren und starre ihm entsetzt entgegen. Albinus war ein Mann um die sechzig. Aber nichts an seiner Erscheinung erinnerte an einen gütigen Großvater. Er war dürr, sein Gesicht hatte harte Linien und die blauen Augen waren eisig.

  War er zuerst vor Ricardo zurückgewichen, straffte er sich jetzt, zauberte ein freundliches Lächeln auf seine schmalen Lippen und sagte respektvoll: „Werter Herr, vergebt mir meine Reaktion, ihr hattet mich erschreckt. Ihr seit bestimmt der Vampir, dem Lucia geholfen hat. Ich kann euch zu euren Fortschritten nur gratulieren. Ich bin erfreut, dass meine Schülerin euch helfen konnte.“

  Ricardo knurrte: „Er erspart euch eure Lügen, ich habe euer Gespräch gehört.“ Jetzt wurde Albinus doch etwas blass.

  Aber er sagte nur rasch: „Es tut mir leid, falls ihr einen falschen Eindruck gewonnen haben sollet. Ich war nur besorgt, dass sie euch oder den König verärgert haben könnte.“ Ein Blick in Lucias ängstliche Augen strafte Albinus Worte Lügen.

  Ricardo war mit einer gleitenden Bewegung bei ihm, packte ihn und warf ihn hart gegen die Wand. Albinus schrie vor Schmerz auf. Am Rande hörte Ricardo wie Schritte sich dem Raum näherten, aber das war ihm egal. Er würde Lucia vor diesem Mistkerl beschützen. Er riss ihn wieder auf die Füße, presste ihn hart gegen die Wand und fauchte: „Wenn du sie noch ein einziges Mal anfassen, oder sonst irgendwie schlecht behandeln solltest, dann werde ich dich in Stücke reißen. Hast du das verstanden?“ Der Magier starrte ihn nur angsterfüllt an. Es war Lucias Schluchzen, das ihn aus seinem rot glühenden Zorn riss. Jetzt hörte er auch das Getuschel, das um ihn herum eingesetzt hatte. Ein Blick aus dem Augenwinkel zeigte ihm unzählige Höflinge und einige Diener, die in und vor dem Raum standen und ihn entsetzt anstarrten. Er ließ Albinus los, der daraufhin zitternd an der Wand hinabrutschte. Ricardo beachtete ihn nicht weiter und wandte sich Lucia zu. Ihr Anblick zeriss ihm das Herz. Seine wunderschöne Lucia zitterte am ganzen Körper und wurde von Schluchzern geschüttelt. Er streckte die Hand nach ihr aus, da krächzte Albinus: „Nimm die Finger von meiner Schülerin. Sie kommt mit mir nach Hause.“ Ricardo fuhr wieder zu ihm herum und fauchte ihn mit gebleckten Zähnen an, was einen kollektiven Aufschrei im Raum zur Folge hatte. Als er gerade wieder nach dem Magier greifen wollte, stoppte ihn Sandros Stimme.

  Der König befahl: „Lass ihn in Ruhe.“ Ricardo starrte ihn ungläubig an, aber Sandro wirkte völlig ernst. Er wandte sich an Albinus: „Ich muss mich für ihn entschuldigen. Er hat sich noch nicht ganz unter Kontrolle. Aber eure Schülerin hat ihm schon sehr geholfen. Ich hoffe ihr nehmt diesen Vorfall nicht zum Anlass, um sie von ihrer Aufgabe zu entbinden. Ich würde das wirklich sehr bedauern.“ Ricardo glaubte seinen Ohren nicht trauen zu können, war Sandro verrückt geworden? Aber er konnte dem König nicht vor allen Höflingen widersprechen, das hätte den mühsamen Aufbau des neuen Königreiches Ketaria empfindlich geschadet, also biss er nur hart die Zähne aufeinander.

  Albinus quälte sich auf die Füße und verneigte sich, wenn auch sichtlich mit Schwierigkeiten, vor dem König. Er sagte höflich: „Natürlich werde ich das nicht tun. Aber ich werde sie erst mal mit nach Hause nehmen. Damit sie sich von dem Schock erholen kann. Er hat sie eben doch sehr erschreckt.“ Das war doch wohl die Höhe, alles in ihm schrie danach dem Mistkerl auf der Stelle seinen verlogenen Hals herumzudrehen, aber Sandros strenger Blick hielt ihn zurück.

  Der König erwiderte unbewegt: „Das ist sehr schade, ich hätte sie heute noch hier im Palast gebraucht. Aber als ihr Meister, habt ihr natürlich das Recht nach ihr zu rufen.“

  Albinus setze ein Lächeln auf und antwortete: „Das war mir nicht bewusst Hoheit. Natürlich bleibt sie dann hier. Schickt sie mir einfach zurück, wenn die Aufgabe erledigt ist. Wir haben dann nämlich Wichtiges zu bereden.“ Ricardo warf ihm einen mörderischen Blick zu. Ehe die Situation eskalieren konnte, trat Julia an Sandros Seite und klatschte in die Hände.

  Sie sagte streng: „Das war es Leute, verschwindet jetzt.“ Die Höflinge verzogen zwar unwillig die Gesichter, gehorchten aber. Die nächsten paar Stunden würden sie wohl wieder einmal über die unmögliche Königin lästern.

  Als der Letzte weg war, ebenso wie Albinus, der zu seiner Befriedigung nach draußen gehumpelt war, seufzte Sandro: „Wo bleibt eigentlich dein politisches Geschick, mit dem du mir sonst so auf die Nerven gehst? Du kannst einem Meister der Gilde nicht einfach mit dem Tod drohen.“

  Ricardo knurrte: „Er hat Lucia geschlagen und beschimpft.“

  Sandro seufzte: „Das ist schlimm, aber es hilft ihr nicht, wenn du ausflippst. Wir werden sie von ihm wegholen, aber das muss gut geplant sein, oder sie wird dabei zu Schaden kommen.“ Julia war in der Zwischenzeit zu Lucia getreten und hatte ihr sanft den Arm um die Schultern gelegt.

  Sie sagte leise: „Ihr zwei könnt euch ja um eure Strategie kümmern, ich übernehme unser armes Vögelchen.“ Ricardo versteifte sich und stand im nächsten Moment neben ihnen.

  „Ich werde mich um Lucia kümmern", bestimmte er energisch.

  Julia sah ihn streng an und erwiderte: „Ich weiß du liebst sie, aber im Moment ist sie bei jemand, der nicht vor Wut kocht, besser aufgehoben. Beruhige dich erst mal, ich bringe sie dir zu Beginn des Banketts zurück, lass ihr jetzt erst mal eine Pause.“ So ungern er es zugab, ein Blick in Lucias blasses Gesicht gab ihr Recht.

  Widerstrebend gab er nach: „Also schön, aber wenn ich irgendetwas tun kann, dann rufst du mich sofort.“ Er wandte sich an Lucia: „Ruh dich aus, falls du mich brauchen solltest, ich bin die ganze Zeit erreichbar.“ Sie nickte ihm nur zu, klammerte sich dabei aber an Julias Arm fest, und sah ihn aus großen Augen an. Seufzend ließ er die Beiden gehen, er musste eindeutig noch an seiner Beherrschung arbeiten, sonst würde er sie immer wieder zu Tode erschrecken.


  



  



  



  



  11.Kapitel


  



  Einige Stunden später


  Julia hatte sich, nach dem Vorfall, rührend um sie gekümmert. Dabei hatte sie ihr immer wieder versichert, dass Ricardo nur die Nerven verloren habe, und er nichts Dummes tun würde. Was Julia allerdings nicht verstanden hatte, war, dass Lucia gar nicht vor Ricardo Angst hatte, sondern vor dem was ihr Meister tun würde. Albinus hatte ein Problem mit Autorität, er hasste es klein beigeben zu müssen. So sehr er nach außen hin so tat, als ob er dem König mit Freude dienen würde, die Demütigung durch Ricardo würde er nicht vergessen. Sie hätte darauf gewettet, dass er schon jetzt an einem Plan feilte, wie er den Einfluss der Gilde gegen Ricardo verwenden konnte. Aber sie verzichtete darauf, es Julia zu erzählen, denn sonst hätte die sich auch noch Sorgen gemacht. Da das Bankett die ganze Nacht dauern sollte, hatte Julia sie schließlich am Nachmittag wieder in das Schlafzimmer gebracht, damit sie sich noch mal hinlegen konnte. Sie hatte ihr erklärt, Ricardo und damit auch Lucia würden erst gegen Mitternacht zu den anderen stoßen, als Höhepunkt des Festes sozusagen. Hingelegt hatte Lucia sich zwar, aber sie hatte sich mehr herumgerollt als geschlafen, also war sie schon wach, als ein Dienstmädchen jetzt das Zimmer betrat. Sie setzte sich auf und sah ihr entgegen. Das Mädchen hatte ein Tablett bei sich. Sie stellte es auf dem kleinen Tisch im Zimmer ab und verbeugte sich dann vor Lucia. Sie sagte: „Die Königin schickt euch diese Kleinigkeit. Ich komme in einer Stunde wieder, um euch bei dem Kleid zu helfen.“ Sie sah Lucia erwartungsvoll an. Lucia fühlte sich wie in einem Traum, sie hatte noch nie Dienstboten gehabt.

  Als das Mädchen noch immer keine Anstalten machte, zu gehen und sie immer noch ansah, sagte sie rasch: „Du kannst gehen.“ Das Mädchen verbeugte sich noch mal und verließ das Zimmer. Lucia seufzte, wie konnte man bloß so leben? Sie würde schon an Verfolgungswahn leiden, wenn ständig jemand in ihrem Schlafzimmer aus und eingehen würde. Die stand auf, um das Tablett näher zu betrachten. Es war mit einem Krug Wein und ein paar Häppchen bestückt. Ein ironisches Lächeln glitt auf ihre Lippen, sie trank sonst kaum etwas, aber jetzt konnte sie den Wein gut gebrauchen. Sie schenkte sich einen Becher ein und nahm einen Schluck. Der süße Geschmack füllte ihren Mund aus und wurde zu Wärme in ihrem Magen, als sie ihn schluckte. Sie sank, mit dem Becher in der Hand, auf den Sessel, der bei dem Tisch stand. Sie musste morgen mit Albinus reden und versuchen ihn milde zu stimmen. Das würde nicht einfach werden, aber damit würde sie sich nach dem Bankett beschäftigen. Im Moment war sie ohnehin viel zu nervös, um klar denken zu können. Bei Ricardo, Julia und auch Sandro fühlte sie sich inzwischen ziemlich wohl, aber der Gedanke an all die Höflinge heute am Bankett, ließ ihren Magen revoltieren, rasch trank sie noch einen Schluck Wein.

  Als das Mädchen eine Stunde später zurückkam, war sie wenigstens halbwegs ruhig. Sie hatte das blaue Kleid mitgebracht und legte es aufs Bett. Lucia überlegte, das Mädchen wegzuschicken, entschied sich aber dagegen, sie würde Hilfe bei ihrem Haar brauchen. Seufzend schlüpfte sie aus dem Nachthemd, das Julia ihr geborgt hatte. Das Mädchen nahm das Kleid und zog es ihr über den Kopf. Nur mit Mühe unterdrückte Lucia ein Stirnrunzeln. Was war das nur für ein Leben, in dem man sich nicht mal alleine anzog? Die Dienerin schloss die Verschnürungen am Kleid und umrundete Lucia dann, um ab und zu an ihr herumzuzupfen. Als sie damit fertig war, trat sie zu dem Frisiertisch, der ebenfalls in dem Zimmer stand, und sah Lucia auffordernd an. Lucia ging zu ihr und nahm am Stuhl vor dem Tisch Platz. Der Tisch war mit einem großen Spiegel ausgestattet. Sie beobachtete, wie das Mädchen ihr erst das Haar kämmte und dann geschickt eine Strähne nach der anderen hochsteckte, bis Lucia eine elegante Hochfrisur hatte. Nur ein paar Strähnen hatte sie lose gelassen, die drapierte sie jetzt mit einem heißen Stab in lockeren Wellen, die sich mit ihrer aschblonden Farbe optisch wirksam von dem blauen Stoff des Kleides abhoben. Dann nahm sie einen Tiegel zur Hand und färbte Lucias Lippen in einem zarten Rose. Lucia starrte sich ungläubig an, sie konnt kaum glauben, dass das immer noch sie war. Aus dem Spiegel sah ihr eine elegante Fremde entgegen. Das Mädchen war einen Schritt zurückgetreten und besah sich ihr Werk zufrieden.


  



  Es war knapp vor Mitternacht, Zeit Lucia abzuholen. Er stand vor ihrer Tür und klopfte. Er hatte Julia nicht mehr gesehen, weil sie natürlich mit Sandro schon am Bankett war, also konnte er nur spekulieren, in welchem Zustand sich Lucia befinden mochte. Er sollte versuchen sie noch vor dem Bankett zu beruhigen. In dem Moment wurde ihm die Tür von einem Dienstmädchen geöffnet. Sie verneigte sich höflich und verließ den Raum, dabei spielte ein kleines zufriedenes Lächeln um ihre Lippen. Was mochte das wieder zu bedeuten haben? Er trat ein und stockte in der Bewegung. Lucia war immer wunderschön, aber jetzt saß eine Göttin vor ihm auf dem Frisierstuhl. Das tiefblaue Kleid hob ihre aschblonde Haarmähne und ihre blasse makellose Haut hervorragend hervor. Der eckige Ausschnitt lenkte seinen Blick auf ihren Brustansatz. Ihre schmale Taille wirkte durch den Schnitt des Kleides noch zarter. Er flüsterte bewegt: „Du bist wunderschön.“ Ein scheues Lächeln glitt auf ihre Lippen.

  „Dann bin ich vorzeigbar?“

  „Du wirst heute die Schönste am ganzen Bankett sein“, versicherte er ihr. Sie stand auf und kam zu ihm, dabei schwang der weite Rock neckisch um ihre zarten Knöchel. Nur mit Mühe riss er seinen Blick von ihr los. Er musste jetzt an sie denken. Er sagte ernst: „Lucia das mit vorhin tut mir leid. Aber als ich gesehen habe, dass er dich geschlagen hat, da konnte ich nicht anders. Wie oft hat er dich schon geschlagen?“

  „Nicht oft. Für gewöhnlich widerspreche ich ihm nämlich nicht“, sagte sie bitter.

  Ricardo strich ihr zärtlich über die Wange und sagte sanft: „Du musst nicht zu ihm zurückgehen.“

  „Doch muss ich, sonst werde ich nie eine anerkannte Magierin sein. Ohne die Zustimmung meines Meisters kann ich nicht zur Prüfung antreten“, widersprach sie ernst.

  „Ich kümmere mich darum. Er wird dich nicht mehr quälen und ausnutzen“, das verspreche ich dir.

  Sie sah ihn traurig an und erwiderte: „Lass uns nach dem Bankett darüber sprechen. Heute ist dein großer Tag, lass ihn dir nicht von Albinus verderben.“

  „Bist du dir sicher? Ich will, dass du dich wohlfühlst“, fragte er angespannt.

  „Ich bin sicher. Komm lass uns gehen.“ Er bot ihr den Arm, sie legte ihre zarte Hand darauf und er führte sie zum Festsaal.


  



  Ricardo sah wirklich prachtvoll aus. Er trug eine enge Hose und ein weit ausgeschnittenes Hemd, das an einem breiten goldenen Gürtel an seiner Mitte endete. Beides war pechschwarz, was seine fast schneeweiße Haut fast leuchten ließ. Sein schwarzes Haar hatte er wieder mit einem Band im Nacken zusammengefasst, nur dass es diesmal mit goldenen Stickereien verziert war. Normalerweise hätte sie all das durchaus genossen, wenn sie nicht so furchtbar nervös gewesen wäre. Die Angst wegen Albinus, die Angst sich vor den Höflingen zu blamieren und vor allem die Angst Ricardo zu enttäuschen.

  Er hatte sie bis zu einer goldenen Doppelflügeltür geführt, vor der zwei Pagen standen. Bei ihrem Eintreffen trat ein Mann in einer prächtigen Livree zu ihnen und gab den Pagen einen Wink. Die zwei jungen Männer zogen die Tür auf und der Mann ging hindurch. Sie sah unsicher zu Ricardo, der lächelte ihr aufmunternd zu, blieb aber noch immer stehen. Von drinnen ertönte eine laute, wohlklingende Männerstimme: „Lord Ricardo, Ratgeber seiner Majestät und Lucia, Gesandte der Magiergilde.“ Lucia zuckte zusammen.

  Sie zischte: „Ich bin doch gar nicht ….“,

  Ricardo unterbrach sie sanft: „Mach dir keine Sorgen, das geht schon in Ordnung. Komm stellen wir uns ihnen.“ Er zog sie mit in den Raum. Lucia folgte ihm wie im Traum. Der ganze Raum war von unzähligen Kerzen beleuchtet, rund um die große Tafel saßen unzählige Höflinge, einer prachtvoller gekleidet als der andere und alle sahen sie zu ihnen. Lucias Magen verwandelte sich in einen harten Klumpen. Wäre Ricardo stehen geblieben, sie wäre auf der Stelle zur Säule erstarrt, aber er führte sie langsam und gemessen immer weiter auf das Königspaar zu. Zu ihrer Verwunderung stellte Lucia fest, dass sie selbst genauso viele neugierige Blicke auf sich zog, wie der Vampir an ihrer Seite. Als sie Sandro und Julia fast erreicht hatten, stand der König auf.

  Er sagte lächelnd: „Kommt meine Freunde und nehmt euren Platz an meiner Seite ein.“ Ricardo bedankte sich mit einem kurzen Kopfnicken. Lucia erinnerte sich zum Glück an ihre Manieren und versank, die Hand immer noch auf Ricardos Arm, in einem tiefen Hofknicks. Sandro lächelte sie freundlich an und sagte: „Erhebt euch Lucia.“ Sie stand wieder auf und Ricardo führte sie zu ihrem Sessel. Erst dort entzog er ihr seine Hand, um ihr den Stuhl hervorzuziehen. Erst nachdem sie Platz genommen hatte, setze er sich selbst neben sie. Sandro hatte sie genau neben sich platziert. Ricardo saß zu seiner Rechten und Lucia gleich daneben. Nun gab der König einem der Diener einen Wink, dieser trat mit einem Tablett zu ihnen und stellte zwei Becher vor ihnen ab. In Lucias Becher war Wein, in Ricardos dagegen …, ihre Augen weiteten sich, als sie das süßliche Blut roch.

  Sandro richtete seinen Blick auf die Höflinge und verkündete: „Wie ich schon sagte, bat ich meinen Freund seinen Platz an meiner Seite einzunehmen, weil er seinen Durst nach Blut nun unter Kontrolle hat, nicht zuletzt dank der liebreizenden Lucia. Aber ich weiß, dass ihr einen Beweis wollt. Jeder von euch hat gesehen, wie das Blut eines Dieners in diesen Becher geflossen ist. Also bitte Ricardo schenke ihnen den Beweis und damit eine gute Nachtruhe.“

  Lucia hielt den Atem an, was würde er tun? Ricardo ließ seinen Blick über die Höflinge schweifen und sah jedem von ihnen dabei in die Augen, erst dann ergriff er den Becher. Er hob ihn hoch und sagte ironisch: „Zum Wohl.“ Dann leerte er den Becher auf einen Zug.

  Die Blicke der Anwesenden hatten die ganze Zeit an ihm gehangen, nun senkten sie sich, aber dafür setzte ein Tuscheln ein. Sandro sagte leise: „Vergebt ihnen, aber sie hatten meiner Versicherung nicht geglaubt. Die Untoten aus der Ära der Dämonen und ihre Gier nach Leben sind ihnen noch zu gut im Gedächtnis. Aber jetzt werden sie hoffentlich besser damit umgehen können.“

  Ricardo winkte ab: „Keine Entschuldigung, du gehst ein großes Wagnis ein, indem du offen zu unserer Freundschaft stehst.“ Lucia hatte das Gespräch und vor allem den Blickwechsel der beiden Männer genau verfolgt. Es hatte eine Vertrautheit darin gelegen, die sicher wesentlich länger zum Wachsen gebraucht hatte, als nur ein Jahr. Sie fragte sich, woher die beiden sich wohl kannten und erkannte, dass sie immer noch verdammt wenig über Ricardo wusste.


  Der Rest des Abends war lockerer verlaufen. Nach dem Essen, dem außer Ricardo jeder ausgiebig zugesprochen hatte, waren alle aufgestanden und hatten sich im Saal verteilt. Ein Musiker hatte aufgespielt und einige der Höflinge hatten zu tanzen begonnen. Andere standen in kleinen Grüppchen zusammen und plauderten. Auch wenn immer wieder verstohlene Blicke zu ihnen wanderten, fühlte sie sich nicht mehr wie auf einer Bühne.

  Sie beobachtete gerade die Tänzer als Ricardo sanft fragte: „Möchtest du tanzen?“ Lucia liebte den Tanz, hatte aber wegen Albinus nur recht selten Gelegenheit dazu.

  Sie murmelte: „Ich könnte etwas eingerostet sein, ich habe schon eine Weile nicht mehr getanzt.“

  Er erwiderte lächelnd: „Ich versichere dir, nicht länger als ich.“ Dabei zwinkerte er ihr schelmisch zu. Ein leises Glucksen entkam ihrer Kehle. Erschrocken sah sie in die Runde, aber niemand schien es bemerkt zu haben. „Also wie ist es Schönheit, würdest du mit der Bestie tanzen?“

  „Liebend gerne“, erwiderte sie. Ricardo bot ihr wieder den Arm und führte sie auf die Tanzfläche. Zuerst war Lucia noch etwas unsicher gewesen, aber Ricardo führte sie traumhaft sicher durch alle Figuren des höfischen Tanzes. Bald bewegte sie sich, ohne groß nachzudenken. Nach einigen verwunderten Blicken bezogen die anderen Tänzer sie ohne Scheu in den Tanz mit ein. Lucia hatte sich lange nicht mehr so unbeschwert gefühlt. Ricardo führte sie gerade durch eine Drehung, als plötzlich die Tür geöffnet wurde.

  Statt einer erneuten Ankündigung hörte sie den Mann in der Livree empört protestieren: „Ihr könnt hier nicht einfache reingehen.“ Das reichte aus, um alle Blicke auf die Tür zu lenken. Lucia erstarrte und sah den Ankömmlingen mit großen Augen entgegen. Es war Celsus, der Großmeister der Magiergilde und er hatte eine ganze Abteilung von Kampfmagiern dabei.

  Sandro donnerte vom anderen Ende des Saales aus: „Großmeister Celsus, was hat das zu bedeuten?“ Der Großmeister war im Gegensatz zu Albinus ein eher kleiner etwas beleibter Mann, der schon öfter mit einem netten Großvater verwechselt worden war. Allerdings nur von denen die seine Macht nicht kannten. Der Großmeister der Magiergilde war ein sehr machtvoller Magier und stammte noch dazu aus einer der großen Familien.

  Er erwiderte kühl: „Ich entschuldige mich für die Unterbrechung eurer Feier Hoheit. Aber es ist ein furchtbares Verbrechen geschehen und unser Hauptverdächtiger ist hier. Wir verlangen Gerechtigkeit.“

  Sandro erwiderte ruhig: „Niemand soll behaupten ich würde mich der Gerechtigkeit in den Weg stellen. Aber welches Verbrechen ist so dringend, dass ihr die Feier zu Ehren meines Ratgebers stören müsst?“

  Celsus musterte ihn kalt und erwiderte: „Ein Mitglied meiner Gilde, Meister Albinus, wurde heute Nacht ermordet. Es ist sehr wahrscheinlich, dass euer Ratgeber es getan hat.“ Lucia keuchte geschockt auf, aber das ging im Stimmengewirr, das sich nun im Raum erhob, unter. Aber der Lärm erreichte Lucia kaum. Ihre Gedanken rasten, Albinus war tot? Und Ricardo sollte es getan haben? Was wurde nun aus ihr? Ihr Leben zerbröckelte Stück für Stück vor ihrem inneren Auge.

  Während sie mit ihren Gedanken rang, hatte Sandro seine Stimme wiedergefunden.

  Er fragte kühl: „Und was hat euch zu dieser Erkenntnis gebracht?“

  „Er wurde mit Klauen und Zähnen zerfetzt. Und der Vampir hat ihn erst heute damit bedroht, ihn in Stücke zu reißen. Ihr werdet zugeben Majestät, das sind sehr zwingende Beweise.“ Wie durch einen Schleier sah Lucia zu, wie Sandros Miene eisig wurde und sein ganzer Körper sich anspannte. Aber ehe er antworteten konnte, trat Ricardo zu ihm.

  Er sagte ruhig: „Er hat recht, die Beweise sprechen gegen mich. Du musst das untersuchen, wenn du deine eigenen Reformen nicht für absurd erklären willst.“ Sandro presste seine Lippen hart aufeinander.

  Celsus warf ein: „Da er sich freiwillig stellt, werden meine Männer ihn nun ...“,

  Sandro schnitt ihm kalt das Wort ab: „Er wird unter Arrest gestellt, bis die Vorwürfe geklärt sind, aber hier im Palast.“ Celsus wirkte, als ob er widersprechen wollte, aber Sandros eisiger Blick brachte ihn wohl davon ab.

  Er gab nach: „Also gut Hoheit. Aber wenn er schuldig gesprochen wird, dann dürfen wir ihn den Flammen übergeben.“ Sandro nickte nur knapp, Lucia wurde schlecht, das durfte doch alles nicht wahr sein. Sie suchte verzweifelt Ricardos Blick, aber der wich ihr aus. Zu allem Übel wandte sich Celsus nun ihr zu. Er sagte sanft: „Keine Sorge Lucia, wir kümmern uns um die Unseren. Komm mit uns, dann klären wir alles. Aber keine Angst, du hast nichts zu befürchten.“ Sie sah Hilfe suchend zu Ricardo und dem Königspaar. Aber Ricardo wich ihrem Blick immer noch aus und Sandros Miene war wie aus Stein gemeißelt. Julia dagegen wirkte bestürzt, hatte ihre Aufmerksamkeit aber auf Sandro gerichtet. Sie war also auf sich allein gestellt, wieder einmal. Bitterkeit breitete sich in Lucia aus, dieser Auftrag war ein wundervoller Ausflug in ein anderes Leben gewesen, aber nun war er vorbei. Ohne ein Wort trat sie zu Celsus. Der legte ihr sanft den Arm um die Schultern, aber sie fühlte sich nur leer, auch noch, als er sie hinausführte und die Stimmen der Höflinge hinter ihr immer lauter wurden.


  



  



  



  12.Kapitel


  



  Mit versteinertem Gesicht hatte Sandro die Wachen gerufen und sie angewiesen Ricardo in seine Zelle zu bringen. Die Männer hatten ihn misstrauisch gemustert, womit sie aber immer noch höflicher als der Hofstaat gewesen waren. Er war noch nicht mal aus dem Raum gewesen, als sie schon angefangen hatten über ihn zu tratschen. Aber das war ihm egal, er machte sich nur furchtbare Sorgen um Lucia. Sie hatte so verstört und deprimiert gewirkt. Sie hatte seinen Blick gesucht, aber er hatte sich abwenden müssen, um ihrem Ruf nicht noch mehr Schaden zuzufügen. Schon jetzt würden die wildesten Gerüchte von dem blutrünstigen Monster und der Magierin die Runde machen. Wütend schleuderte er das Buch auf dem Tisch vor sich gegen die Wand. Wer zur Hölle hatte diesen verfluchten Magier ausgerechnet jetzt umgebracht? Sandros Stimme ließ ihn erschrocken herumfahren. Der König spöttelte: „Das ich das noch erleben darf, du misshandelst ein Buch.“ Er hatte ihn wohl aufmuntern wollen, aber die Linien auf seiner Stirn straften den Scherz Lügen.

  „Lucia?“, fragte Ricardo leise.

  Sandro seufzte: „Ist in der Gilde. Ich konnte ihm das nicht verweigern.“

  „Ich weiß“, sagte Ricardo bitter.

  Sandro sagte ernst: „Ich lasse nicht zu, dass sie dich verbrennen.“

  Ricardo erwiderte ironisch: „Wenn du meine Unschuld nicht beweisen kannst, wird dir nichts anderes übrig bleiben.“

  „Ich bin der verfluchte König, ich werde ja wohl noch ...“,

  Ricardo unterbrach ihn sanft: „Ja du bist der König und genau deshalb musst du dich an die Regeln halten. Sonst ist das neue Ketaria nur eine Farce. Du solltest auch die Untersuchung in neutrale Hände legen.“

  „Du hast den Verstand verloren. Was glaubst du denn wie viel Mühe sich jemand der dich nicht kennt mit der Untersuchung geben wird?“, protestierte Sandro.

  „Keine“, gab Ricardo zu, „aber du musst es dennoch tun. Wenn du es selbst tust, würden sie deine Ergebnisse anzweifeln. Ein guter König muss eben auch persönliche Opfer bringen.“ Sandro starrte ihn wütend an, sagte aber nichts mehr. Was hätte er auch sagen sollen?

  Schließlich gab er sich einen Ruck und sagte: „Auf jeden Fall werde ich dafür sorgen, dass nichts übereilt wird, etwas anderes kann auch die Gilde nicht verlangen. Wenn jemand den Mistkerl so spektakulär ermordet hat, dann muss es auch Spuren dafür geben.“ Geben würde es die schon, aber ob die Gilde sie herausgeben würde, war eine andere Frage. Aber das sagte er Sandro erst gar nicht, sollte er sich wenigstens noch eine Weile mit der Hoffnung trösten.

  Er sagte nur leise: „Wenn du etwas von Lucia hörst ...“,

  „Werde ich es dir sofort sagen“, erwiderte der König. Dann ging er, was auch besser war, ab heute würden ihm seine Besuche bei Ricardo zur Last gelegt werden.


  



  Am nächsten Morgen


  Celsus hatte Lucia am Vortag in ihr Zimmer gebracht und sie gebeten am nächsten Tag in sein Amtszimmer zu kommen.

  Nach einigen ruhelosen Stunden saß sie nun dort in dem Sessel vor seinem Schreibtisch und sah ihn ernst an. Der Großmeister erwiderte ihren Blick mitleidig und sagte sanft: „Mir ist bewusst, dass die ganze Sache sehr schlimm für dich sein muss. Aber ich kann dir wenigstens die Sorge um deine Zukunft nehmen. Albinus hatte dich nicht nur aufgenommen, er hatte auch keine eigenen Kinder, du erbst seinen ganzen Besitz. Das heißt, du kannst eure Wohnung behalten und weiter dort wohnen. Er hatte einige Häuser in der Stadt, die vermietet sind. Er hatte unser Büro, gegen eine kleine Gebühr, mit der Verwaltung beauftragt. Du wirst damit dein Auskommen haben. Was deine Ausbildung angeht, hatte der König ja eine Anfrage gestellt. Da dein Meister nun leider unter solchen Umständen von uns genommen wurde, hat sich die Frage nach seiner Vertrauenswürdigkeit ja erübrigt. Nimm dir ein paar Wochen frei, komm zur Ruhe und kümmere dich um seinen Nachlass. Wenn du soweit bist, werden wir überprüfen, wie gut du als Magierin schon bist. Solltest du gut genug sein, darfst du die Prüfung ablegen, falls nicht, werden wir dir einen anderen Meister suchen. Aber die Details klären wir später. Komm einfach zu mir, wenn du soweit bist.“ Lucia nickte nur, als Zeichen, dass sie verstanden hatte, verabschiedete sich und ging. Sie war immer noch wie betäubt. In den vergangenen Stunden hatte sie alles, was sie über Ricardo im Besonderen und Vampire im Allgemeinen wusste, immer wieder in ihrem Kopf abgespult. Sie hatte ihn erst vor Mitternacht wiedergesehen und er hatte gedroht Albinus umzubringen und er hatte ihr versichert er würde sich darum kümmern, dass sie frei sein würde. All das, sprach für ihn als Täter und doch bestand eine kleine hartnäckige Stimme in ihr auf seine Unschuld. Aber vielleicht war das auch nur ihr dummes Herz, das ihn nicht aufgeben wollte.

  Sie schleppte sich zurück in ihre Wohnung. Falls es einen anderen Täter geben sollte, würde sie vielleicht in Albinus Papieren einen Hinweis auf ihn finden.


  



  Stunden später


  Lucia hatte immer gewusst, dass ihr Meister kein guter Mensch war, aber was sie bis jetzt in den Papieren gefunden hatte, übertraf ihre schlimmsten Befürchtungen. Vor ihr auf dem Tisch lag eine Sammlung von Schmutz die ausgereicht hätte, um die halbe Stadt zu erpressen. Vielleicht hatte er das sogar getan, sie hatte außer den Papieren auch eine Menge Gold und Edelsteine in Albinus Zimmer gefunden. Er musste seine halbe Zeit damit verbracht haben alles und jeden in seiner Umgebung auszuspionieren. Und nicht nur in seiner Umgebung. Der letzte Brief, den sie gerade gelesen hatte, stammte aus einem kleinen Ort, Kilometer von Ehrental entfernt. Er stammte offenbar aus einem längeren Briefwechsel, den sie aber nicht gefunden hatte. Der Mann mit Namen Wulfric bezichtigte Albinus in dem Brief des Betrugs und drohte ihm, falls er das Geheimnis nicht bewahren sollte, mit blutigen Konsequenzen. Ein kalter Schauer rann ihr über den Rücken, dieser Wulfric könnte durchaus etwas mit Albinus Ermordung zu tun haben. Aber ihr fehlten die Beweise. Am liebsten wäre sie sofort zu Ricardo geeilt und hätte ihm den Brief gezeigt, aber sie musste jetzt klug vorgehen. Bis jetzt hatte niemand sie mit dem Mord in Verbindung gebracht, aber das könnte sich ändern, falls sie dachten sie wolle dem Vampir helfen. Sie brauchte einen guten Plan, wenn sie an die mordlustigen Gesichter der Kampfmagier dachte, und zwar am besten sofort.


  



  Eine Stunde später stand sie in der Krankenabteilung der Gilde. Sie sah die Heilerin bittend an und sagte leise: „Ich weiß es ist nicht üblich, aber ich muss wissen, wie genau mein Meister zu Tode gekommen ist, vorher habe ich keine Ruhe.“

  Die Frau sah sie verständnisvoll an und erwiderte: „Natürlich, wenn man es nicht gesehen hat, ist es wirklich schwer zu glauben. Eine Schande, dass der König diesen Blutsauger auch noch schützt. Ich hoffe wir sehen ihn bald brennen.“ Lucia erschauerte vor so viel Hass.

  Aber sie zwang sich ein bitteres Lächeln auf ihre Lippen und antwortete hart: „Der Täter wird sicher bald dafür büßen.“ Die Frau tätschelte ihr beruhigend die Schulter und führte sie in den Leichenraum. Als Lucia vor der Liege stand, fragte sie leise: „Dürfte ich mit ihm allein sein?“

  „Natürlich, verabschiede dich nur in Ruhe von deinem Meister“, sagte die Frau und ging aus dem Raum. Albinus Körper war mit einem großen Tuch bedeckt. Allein die Menge an Blut, die das große Laken tränkte, sagte schon einiges über seine Wunden. Lucia würgte, zog es aber beiseite. Sie schlug die Hand vor den Mund und keuchte auf, in Stücke gerissen traf es wirklich gut. Wer immer das getan hatte, ein Mensch war es wohl kaum gewesen. Sein Oberkörper war förmlich aufgerissen, die Wunden waren tiefe Gräben in seinem Fleisch, als ob ihn große Klauen zerrissen hätten. Getötet hatte ihn aber ohne Zweifel der Biss in seine Kehle. Zahnspuren waren keine auszumachen, weil der halbe Hals völlig zerfetzt war. Auch der Rest von Zweifel an Ricardos Unschuld löste sich auf, das war nie im Leben ein Vampir gewesen. Ricardos Eckzähne waren nicht annähernd groß genug um solche Wunden in einen menschlichen Körper zu reißen, geschweige denn, dass er solche Klauen gehabt hätte. Aber warum hatten Celsus oder die Heiler das nicht gesehen? Lucia wurde übel, als sie es begriff. Sie hatten es nicht sehen wollen, weil sie einen Vampir nur zu gerne opferten und weil sie nicht zugeben wollten, dass noch ein weiteres Monster, ohne ihr Wissen, unter ihnen existieren könnte. Wenn sie Ricardo retten wollte, musste sie das ohne die Gilde tun, sie aber in dem Glauben lassen, sie wäre auf ihrer Seite. Lucia straffte sich, die Leere von letzter Nacht wurde von ihrem Entschluss zu kämpfen verdrängt. Sie würde kämpfen, um Ricardos Leben und um ihre Liebe. Dafür würde sie sich aller Mittel bedienen, die sie hatte, auch der Täuschung. Sie zog das Tuch wieder über die Leiche, setzte ein angemessen betroffenes Gesicht auf und ging nach draußen. „Danke“, murmelte sie der Frau zu. Die nickte ihr voller Anteilnahme zu und Lucia ging in ihre Wohnung zurück.


  



  Dort angekommen legte sie ihre Robe ab, schlüpfte in normale Straßenkleidung und steckte den verdächtigen Brief in ihre Tasche. Sie hatte keine große Mühe, beim Verlassen der Gilde, ein niedergeschlagenes Gesicht zu machen. Allein das Wissen, wie schwer es werden würde Ricardo zu retten drückte sie schier zu Boden.

  Sie näherte sich dem Palast von der Rückseite und trat an die kleine Pforte, die von den Dienstboten benützt wurde. Der dort postierte Wächter hatte eine grimmige Miene aufgesetzt. Sie seufzte innerlich auf, auch hier gab es wohl eine Menge Leute, die Ricardo für schuldig hielten, also musste sie ihre Rolle weiterspielen. Sie trat auf den Mann zu. Er hatte sie oft genug durch die Tür gelassen, um sie zu erkennen. Er sah sie feindselig an und knurrte: „Der Blutsauger braucht keine Hilfe mehr.“

  Lucia verbarg ihre Gefühle, hinter einer kühlen Maske und erwiderte kalt: „Das Monster hat meinen Meister getötet. Ich habe ja wohl das Recht ihm meine Meinung ins Gesicht zu sagen.“

  Ein gehässiges Lächeln trat auf die Lippen des Wächters, als er antwortete: „Natürlich. Ich entschuldige mich für meine Unterstellung Magierin. Bleibt, solange ihr wollt, er hat all eure Vorwürfe mehr als verdient.“ Dann öffnete er die Tür für sie, Lucia nickte ihm dankbar zu und ging in den Innenhof. Die Blicke, die ihr folgten, als sie ihn überquerte, ignorierte sie und behielt einfach ihre kühle Miene bei. Sie trat auf der anderen Seite in den Seitentrakt des Palastes. Dort befand sich die Tür zum Verließ, aber die war zum Glück nicht bewacht. Der Versuch sie aufzudrücken scheiterte, sie war versperrt. Sie unterdrückte ein bitteres Lachen, Sandro traute seinen eigenen Wachen wohl nicht, was Ricardo betraf. Zum Glück hatte ihr Raphael einen Schlüssel gegeben, falls sie kommen sollte, wenn gerade mal keine Wache da war. Sie schloss auf, trat ein und versperrte sie vorsorglich wieder. Der Weg über die Treppe und den kalten Gang entlang, erschien ihr noch trister als sonst. Schließlich stand sie vor der Tür zu Ricardos Zelle. Sie drückte sie auf und trat ein.


  



  Ricardo hatte geglaubt seine Sehnsucht nach Lucia würde ihm einen Streich spielen, als er ihren Duft durch die Tür wahrgenommen hatte. Aber als die schwere Tür geöffnet wurde, war es tatsächlich seine geliebte Magierin, die hereinkam. Ihr hübsches Gesicht war angespannt, ihre Lippen hart aufeinandergepresst und ihre schönen blauen Augen glitzerten, vor ungeweinten Tränen. Sie sah ihn ernst an, ein Stich fuhr durch sein Herz, hielt sie ihn auch für schuldig? Er flüsterte heiser: „Ich weiß, wie es aussieht, aber ich schwöre dir, ich habe es nicht getan.“

  „Ich weiß“, schluchzte sie und verlor den Kampf gegen die Tränen. Sie rannen über ihre blassen Wangen, während sie auf ihn zustürzte. Sie schob ihre Arme durch das Gitter und ergriff seine Hände. Ihre zarten Hände zitterten und waren kälter als seine Eigenen.

  Er verschlang seine Finger mit ihren und erwiderte rau: „Oh Lucia, du kannst nicht mal erahnen, wie viel mir das bedeutet.“

  Sie erwiderte den Druck seiner Finger und sagte bitter: „Sie wollen dich brennen sehen. Nicht nur die Magier, auch der Wächter an der Pforte.“

  Er seufzte: „Das war zu vermuten. Sie glauben eben, dass ich es war und ihre Angst vor dem Übernatürlichen ist noch sehr wach.“

  Lucia widersprach: „Das glauben sie eben nicht, zumindest Celsus weiß es besser.“

  „Was meinst du damit?“, fragte er angespannt.

  Sie lachte bitter auf, ehe sie erwiderte: „Ich habe mir Albinus Leiche angesehen.“

  „Oh Lucia, das hättest du dir nicht antun sollen“, stöhnte er gequält.

  „Das musste ich sogar. Ricardo ich habe seine Papiere durchgesehen. Er hat vermutlich die halbe Stadt erpresst und nicht nur die. Er hatte mehr als genug Feinde, die ihm den Tod gewünscht haben. Ich musste die vorhandenen Spuren selbst sehen. Wer immer es getan hat, hat seinen halben Hals zerfetzt und seine Brust auch. Das hat jemand oder etwas mit großen Klauen und Zähnen, die weit größer sind als deine, getan. Er sieht aus, als ob ihn ein Bär zerfleischt hätte, oder etwas Schlimmeres. Das muss Celsus auch wissen. Er hat vor dich als Sündenbock zu opfern.“ Ricardo schloss gequält die Augen. Vor einigen Monaten wäre er mit Freuden in den Tod gegangen, er wäre eine Erlösung für ihn gewesen, aber nun wollte er nichts mehr, als hier zu verweilen, mit Lucia. Das Schicksal musste ihn wahrhaftig hassen.

  Er sagte zynisch: „Natürlich, sie schlagen damit zwei Fliegen mit einer Klappe. Sie entziehen den König dem Einfluss eines Blutsaugers und sie müssen nicht zugeben, dass sie keine Ahnung haben, was ihn wirklich getötet hat. Davon abgesehen dürfte es ihnen nur recht sein, wenn Albinus Untaten nicht bekannt werden. Es tut mir nur für dich leid Lucia, du solltest dich von mir fernhalten, damit sie dich nicht auch noch in die Sache hineinziehen.“

  Sie schnaubte: „Von wegen. Ich liebe dich Ricardo, aber selbst wenn ich es nicht tun würde, ich lasse doch nicht zu, dass ein Unschuldiger auf den Scheiterhaufen kommt. Ich habe einen Brief gefunden, in dem ein gewisser Wulfric Albinus mit blutigen Konsequenzen droht. Das ist ein guter Anfang für Nachforschungen.“ Sie entzog ihm ihre Hände und holte den Brief aus der Tasche, um ihn durch die Gitter zu reichen. Ricardo griff danach und las ihn.

  Als er fertig war, sah er wieder zu ihr und gab zu: „Mordgedanken hatte der Mann mit Sicherheit. Aber als Beweis wird der Brief nicht reichen.“

  „Sicher nicht, aber wir sollten dort nachforschen, dann könnten wir den Mörder finden. Wenn wir erst den wahren Täter haben, können sie es dir nicht mehr anlasten.“

  Er protestierte: „Das ist viel zu gefährlich. Dir könnte etwas zustoßen.“

  Sie widersprach: „Ich will es ja nicht allein tun.“

  Er seufzte: „Sandro darf dir nicht helfen, das würde seine Glaubwürdigkeit als König zu sehr erschüttern und für Julia gilt dasselbe. Ich wünsche mir mehr als ich dir sagen kann, bei dir bleiben zu können. Aber wir dürfen unser Glück nicht auf Kosten von Ketaria aufbauen.“ Die Art wie sie trotzig die Lippen aufeinander presste ließ sein Herz einen Sprung machen. Plötzlich hellte sich ihre Miene wieder auf und ein kleines Lächeln stahl sich auf ihre Lippen.

  Sie sagte ironisch: „Du hast recht, aber es gibt noch eine andere Möglichkeit.“

  Er schüttelte traurig den Kopf, „niemand außer euch wird für meine Unschuld kämpfen wollen.“

  „Nun da gibt es einen gewissen Feuermagier, der mir etwas schuldet“, erwiderte sie immer noch lächelnd.

  Er krächzte: „Du willst mit Raphael da raus gehen? Das ist nicht dein Ernst. Er wird dich für die erstbeste Frau, die ihm schöne Augen macht, im Stich lassen.“

  „So übel ist er auch wieder nicht“, ertönte Julias Stimme von der Tür. Ricardos Kopf ruckte herum, er war so auf Lucia konzentriert gewesen, dass er sie bis jetzt gar nicht bemerkt hatte. Julia schloss die Tür hinter sich und fuhr ernst fort: „Ich gebe zu, er macht es einem leicht, so von ihm zu denken. Aber als wir gegen den Herrn der Schrecken gekämpft haben, hat er bewiesen, dass mehr in ihm steckt. Er war der Erste der Helden, der erkannt hat, wie sehr er vom Weg abgekommen ist. Ich werde ihn sofort zurückrufen.“

  Ricardo protestierte: „Sie kann nicht losziehen, um meine Unschuld zu beweisen. Sobald sie davon hören, wird sie als Verdächtige dastehen. Falls sie keine Beweise finden, steht sie dann neben mir am Scheiterhaufen. Ich sterbe lieber, als das zu riskieren.“ Allein bei der Vorstellung zog sich seine Brust schmerzhaft zusammen. Lucia funkelte ihn wütend an und setzte zu einem Widerspruch an.

  Aber Julia ließ sie nicht zu Wort kommen und stellte fest: „Dann dürfen sie es eben nicht erfahren, ehe sie Beweise hat.“ Beide sahen verwirrt zu ihr. Die Königin fuhr fort: „Alle wissen, dass ich mit diesem ganzen Zeremoniell Unsinn auf Kriegsfuß stehe. Niemand wird sich wundern, wenn ich mit einem Freund auf die Jagd gehe, solange die ganze Farce andauert.“ Ricardo erwiderte trocken: „Das ist ja eine ganz nette Idee, aber sobald die Königin von Ketaria in einem kleinen Kaff auftaucht, wird sich das rumsprechen, dann wissen sie, dass du ermittelst, was auch nicht besser ist. Woher wusstest du überhaupt, dass Lucia jetzt hier ist?“

  Meine Kammerzofe beobachtet die Tür für mich“, gab sie lächelnd zurück und fuhr dann fort: „Das ist wahr, deshalb wird Lucia außerhalb der Stadt meinen Platz einnehmen. Ich komme am nächsten Tag allein zurück und werde verkünden, dass Raphael bei einer Frau hängen geblieben ist. Das wird, bei seinem Ruf, niemand wundern. Und Lucia kennt außerhalb von Ehrental niemand. Sie kann mit ihm in Ruhe Nachforschungen anstellen.“

  „Das ist ...“, begann Ricardo fassungslos.

  Lucia schnitt ihm da Wort ab: „Perfekt. Wann können wir los?“

  „Sobald Raphael zurück ist, das wird ein paar Tage dauern. Ich schicke dir dann eine Nachricht und wir treffen uns bei Sandros Jagdhütte außerhalb der Stadt. Findest du die?“, fragte Julia. Lucia nickte. „Gut verabschiedet euch. Sie sollte sich vorläufig besser nicht mehr hier blicken lassen. Sonst gerät sie wirklich noch in Verdacht. Und du Ricardo gibst gefälligst nicht auf“, bestimmte sie lächelnd und ging hinaus.

  Lucia hatte sich wieder ihm zugewandt, sah ihn liebevoll an und sagte zärtlich: „Ich werde alles tun, was ich kann, um deine Unschuld zu beweisen.“

  Er erwiderte heiser: „Bitte pass auf dich auf. Zu wissen, dass du meinetwegen gestorben bist, wäre schlimmer als mein endgültiger Tod.“ Sie trat ganz nah ans Gitter und streckte die Hände nach ihm aus. Mit einem wehmütigen Lächeln trat er zu ihr und umarmte sie. Selbst durch die kalten Gitterstäbe konnte er ihre Wärme spüren. Er schloss die Augen hüllte sich in ihre Wärme und ihren süßen Duft und betete zum ersten Mal seit Jahrhunderten wieder zu den alten Göttern. Er betete darum, dass sie heil wiederkommen würde und dass sie eine Zukunft habe würden.
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  Einige Tage später


  Die vergangenen Tage hatte Lucia damit verbracht, Albinus Nachlass weiter durchzusehen und sich Sorgen um Ricardo zu machen. Es hatte sie jedes Quäntchen Selbstbeherrschung gekostet, das sie besaß, ihm fernzubleiben. Gestern Abend war endlich Julias Nachricht eingetroffen. Lucia hatte sich bei der Gilde, mit der Ausrede sie brauche etwas Abstand und würde deshalb eine kleine Reise machen, abgemeldet und war heute Morgen zu der kleinen Jagdhütte aufgebrochen.

  Als die jetzt vor ihr auftauchte, warteten Julia und Raphael schon davor. Lucia lenkte ihr gemietetes Pferd zu ihnen. „Danke“, sagte sie leise zu den Beiden und fragte dann: „Wie machen wir von hier aus weiter?“

  Julia erklärte: „Ich werde noch bis morgen hierbleiben und dann in die Stadt zurückkehren. Ihr beide versucht Ricardos Unschuld zu beweisen. Ich habe euch ein paar meiner persönlichen Brieftauben mitgebracht, so könnt ihr unbemerkt mit mir in Kontakt bleiben.“


  



  Sie hatten sich von der Königin verabschiedet und waren losgeritten. Die kleine Siedlung lag ungefähr einen Tagesritt von Ehrental entfernt, mit etwas Glück würden sie noch heute dort eintreffen. Bis jetzt war die Reise schweigend verlaufen. Lucia wandte sich an Raphael: „Tut mir leid, dass ich dich vom Portal wegholen musste. Aber du bist seine letzte Chance.“

  Der Magier erwiderte belustigt: „Das dürfte ihm nicht gefallen haben.“

  Lucia verteidigte Ricardo: „Er macht sich eben Sorgen um mich.“ Das belustigte Funkeln verschwand aus Raphaels blauen Augen und er wurde je ernst.

  Er sagte sanft: „Ganz ruhig, wir werden deinen Vampir schon retten. Allein schon weil ich es nicht ertragen würde dich unglücklich zu sehen.“

  Lucia starrte ihn ungläubig an und keuchte: „Du versuchst doch nicht etwa sogar jetzt mit mir zu flirten?“

  Er seufzte: „Ist das der einzige Beweggrund, aus dem du mir zutraust, dir helfen zu wollen?“

  Hitze stieg in Lucias Wangen, sie murmelte verlegen: „Tut mir leid, aber du bist immer so ...“

  Er unterbrach sie lächelnd: „Charmant? Danke, ich versuche mein Bestes. Ehrlich gesagt wärst du nicht so vernarrt in unser Blut trinkendes Sorgenkind, dann würde ich schon versuchen dich zu erobern. Du bist nämlich eine absolut hinreißende Frau. Aber ich bin kein Idiot, du bist so vernarrt in deinen Ricardo, wie Julia in ihren Sandro. Ich weiß, dass ich da keine Chance habe. Aber ich mag euch beide, also will ich nicht, dass ihr unglücklich seit.“

  Lucia erwiderte skeptisch: „Du kennst mich ja kaum, wie kannst du mich da so sehr mögen, dass du dir Sorgen machst?“

  „Ich finde sture Frauen, die einfach nicht aufgeben wollen, eben unwiderstehlich. Jetzt vergiss es einfach. Wie gehen wir vor?“, gab er mit einem neckischen Augenzwinkern zurück. Nur mit Mühe unterdrückte sie ein Stirnrunzeln. Sie verstand Raphael einfach nicht. Einen Moment erschien er ihr wie ein Mann, der nur für sein Vergnügen lebte, den nächsten erwies er sich als besorgter, sensibler Freund. Sie schob diese Gedanken beiseite, sie hatte jetzt wirklich anderes zu tun.

  Sie überlegte kurz und sagte dann: „Wir müssen herausfinden, mit welchem Geheimnis er diesen Wulfric erpresst hat. Ich konnte leider nichts in den Aufzeichnungen finden. Da er es uns nicht freiwillig erzählen wird, dürfte es das Vernünftigste sein, sich erst mal unter einem Vorwand irgendwo dort einzumieten und die Augen offen zu halten.“

  Er erwiderte: „Am besten wir geben uns als reisende Magier aus. Vor der ganzen Dämonenplage war es durchaus üblich sich Ketaria anzusehen, um seinen Horizont zu erweitern. Die haben dort sicher eine Taverne, wo wir uns einmieten können. Mit etwas Glück erhalten wir dort auch Informationen.“


  



  Die Sonne war schon untergegangen, als sie die Siedlung endlich erreichten. Die Taverne war leicht zu erkennen, sie war das einzige größere Gebäude im Dorf. Die restlichen Häuser verdienten eher den Namen Hütte. Sie stiegen ab und gingen hinein. Raphael steuerte direkt auf die junge Frau an der Schank zu und fragte charmant lächelnd: „Ich weiß es ist schon spät schöne Frau, aber vermietet ihr hier auch Zimmer?“ Die Frau war ein Rotschopf mitte zwanzig, sie mustere erst Raphael, dann glitt ihr Blick zu Lucia.

  Sie fragte: „Für euch und eure Frau?“

  Raphael lehnte sich ein wenig auf den Tresen, vertiefte sein Lächeln noch und hauchte dann: „Sie ist meine Schülerin, ich bin noch frei wie ein Vogel. Wenn ihr also zwei Zimmer hättet?“ Es war sehenswert, wie die Augen der Frau zu leuchten begannen.

  Sie schnurrte: „Ich werde euch gleich zwei fertigmachen, solltet ihr etwas brauchen, dann ruft mich nur.“ Die Art wie ihr Blick dabei an Raphael hängen blieb und Lucia völlig ignorierte, sagte mehr als deutlich, an was sie dabei dachte. Raphael lehnte sich noch etwas weiter vor, bis er ihr ins Ohr flüstern konnte. Lucia hatte nichts verstanden, aber die Frau lachte sinnlich auf. Es sah ganz so aus, also ob Raphaels Flirterei sehr nützlich werden würde.


  



  Am nächsten Morgen


  Lucia hatte sich müde in die Gaststube geschleppt, wo die Frau von gestern Abend ihr ein Frühstück brachte. Sie wirkte recht zufrieden, aber das war keine Überraschung, sie war in der vergangenen Nacht so lautstark gewesen, dass Lucia die halbe Nacht nicht geschlafen hatte. Als Raphael eine halbe Stunde später verschlafen zu ihrem Tisch schlich, konnte sie ein schadenfrohes Grinsen nicht unterdrücken. Sie spöttelte: „So erschöpft? Wo du dich doch deutlich hörbar köstlich amüsiert hast.“

  Raphael verzog gequält das Gesicht und erwiderte sarkastisch: „Ich hatte schon unterhaltsamere Nächte, aber wenigstens war sie informativ.“ Sorge wischte Lucias Schadenfreude beiseite.

  Sie fragte besorgt: „Geht es dir gut?“


  Er winkte ab: „Sie war sehr …. temperamentvoll, aber lassen wir das. Ich habe etwas über Wulfric herausgefunden. Es gibt nur einen Mann mit diesem Namen hier. Er ist achtunddreißig und der Sohn des hiesigen Bürgermeisters. Für gewöhnlich arbeitet er wie die meisten hier als Holzfäller, im Moment ist er allerdings nicht im Dorf. Aber er soll heute im Laufe des Tages zurückkommen. Und für uns besonders interessant, er war in Ehrental.“ Lucia sog scharf die Luft ein.

  „Dann könnte er der Mörder sein?“

  „Könnte er, aber wir haben keine Beweise. Wir müssen hinter dieses Geheimnis kommen. Da er ähm für deinen Charme anfälliger sein dürfte als für meinen, solltest du versuchen ihn in ein Gespräch zu verwickeln, sobald er zurück ist“, schlug Raphael vor.

  Lucia widersprach: „Ich werde sicher nicht mit ihm schlafen, so eine bin ich nicht.“

  „Nicht mal um deinen geliebten Vampir zu retten?“, spöttelte er. Röte schoss in Lucias Wangen und ihre Brust zog sich zusammen. Allein der Gedanke Ricardo zu betrügen, verursachte ihr Übelkeit, aber wenn sie ihn damit retten konnte? Raphael musste ihre Gedanken an ihrem Gesicht abgelesen haben.

  Er sagte sanft: „Das war nur ein kleiner Scherz. Das würde ich nie von dir erwarten. Du sollst einfach nur versuchen ihn kennenzulernen. Wenn er sich mehr davon erwartet ist das sein Pech.“

  „Wie erkenne ich ihn überhaupt? Ich habe keine Ahnung, wie er aussieht“, gab sie zu bedenken.

  Der Magier winkte ab: „Keine Sorge. Ich habe meiner Eroberung von gestern erzählt ich würde gerne mit ihm ins Geschäft kommen. Sie wird uns vorstellen. Du musst dann nur dabei sein und ich werde euch dann zufällig ein wenig allein lassen.“ Lucia wurde flau im Magen, aber da musste sie eben durch, schließlich ging es um Ricardos Leben. Raphael redete weiter: „Aber bis es soweit ist, sollten wir uns im Dorf ein wenig umsehen. Am Besten wir teilen uns auf. Dann sind die Leute nicht so misstrauisch.“

  Lucia erwiderte, nach einem kritischen Blick auf die Serviererin, die immer wieder hungrig zu Raphael sah: „Du willst nur vor deiner Eroberung ausreißen.“

  „Das“, antwortete er ironisch, „ist ein überaus angenehmer Bonus dabei.“


  



  Nach dem Frühstück war Lucia ziellos durch das kleine Dorf spaziert. Die Blicke der Leute waren ihr zwar gefolgt, aber eher neugierig als misstrauisch. Im Moment stand sie auf dem kleinen Dorfplatz. Dort waren ein paar kleine Stände aufgebaut. Der eine bot grobe Kleidung an, der andere Obstwein und Früchte, auffällig war der dritte Stand. Er bot Tierhäute und Felle an, und zwar, von durchwegs großen Tieren, sogar ein Bärenfell hing dort. Sie trat näher und besah sich den Stand genauer. Ein junger Bursche trat zu ihr. Er konnte nicht älter als siebzehn sein. Er lächelte sie freundlich an und fragte: „Wollt ihr ein Fell kaufen? Oder vielleicht feines Leder für Stiefel? Wir haben eine Schneiderin im Dorf, die es für euch verarbeiten kann, wenn ihr wollt.“

  Lucia erwiderte sein Lächeln und fragte: „Wer hat denn all diese Tiere erlegt? Vor allem den Bären, das muss doch sehr gefährlich gewesen sein.“

  Das Lächeln des Burschen wurde breiter, als er erwiderte: „Wir sind hier alle talentierte Jäger, aber den Bären hat Wulfric erlegt.“ Sieh an, schon wieder Wulfric.

  Sie fragte: „Wie kommt er dann an deinen Stand? So eine stolze Beute würden die meisten Jäger behalten.“

  Er winkte ab: „Es bleibt ja in der Familie, Wulfric ist mein älterer Bruder.“ Sie unterdrückte ein triumphierendes Lächeln, das war ihre Chance.

  „Entschuldige, falls ich zu neugierig bin. Aber es muss doch aufregend sein, einen so tollen Jäger in der Familie zu haben. Was ist er denn für ein Mensch?“

  Der Bursche presste kurz die Lippen aufeinander, und murrte dann: „Er ist nicht so viel besser als ich. In ein paar Jahren werde ich das auch schaffen.“

  Er war eifersüchtig, das war ja perfekt. Sie wollte gerade noch eine Frage stellen, als eine scharfe Männerstimme sie unterbrach: „Das geht sie gar nichts an.“ Lucia wirbelte herum, vor ihr stand ein Mann ende dreißig, der mit seinen fast zwei Metern, den blauen Augen, dem blonden langen Haar und der muskulösen Gestalt attraktiv gewirkt hätte, wenn er sie nicht böse wie ein Dämon angestarrt hätte.

  Der Bursche widersprach: „Mach doch nicht so ein Theater Wulfric, wir haben doch nur ein bisschen geplaudert. Sie ist zu Besuch bei uns.“

  Wulfric knurrte: „Nicht alle Besucher sind freundlich, das solltest du inzwischen wissen, vor allem keine Magier.“ Der Mann hatte eine nahezu animalische Ausstrahlung, ein Teil von ihr schrie Alarm, aber sie unterdrückte ihn.

  Sie meldete sich zu Wort: „Ich weiß nicht, was für ein Problem ihr mit Magiern habt, aber ich bin mir keiner Schuld bewusst. Ich bin nur mit meinem Meister hergereist, weil er hier Geschäfte machen möchte.“

  „Dann kannst du gleich wieder weiterreisen. Ich habe ihm schon gesagt, dass ich nicht für ihn arbeite, jetzt verschwinde.“ Lucia schnappte vor Empörung nach Luft, das war ja wohl der Gipfel der Unhöflichkeit. Aber die Erinnerung an Albinus blutigen Leichnam ließ sie ihr Temperament zügeln.

  Sie wandte sie freundlich an den Burschen von Stand: „Tut mir leid, ich hoffe du bekommst meinetwegen keinen Ärger. War nett mit dir zu reden.“ Der Bursche strahlte sie an, schwieg unter Wulfrics bösem Blick aber. Sie wandte sich ab und ging zur Taverne zurück.


  



  Dort angekommen wurde sie schon von einem niedergeschlagenen Raphael erwartet. Er fragte: „Wo warst du denn so lange? Du hast Wulfric verpasst.“

  „Leider nicht“, schnaubte sie, „dieser Ausbund an Freundlichkeit hat mir gerade eben geraten zu verschwinden. So viel zu deinem Plan bezüglich meines Charmes. Wer ist der Kerl überhaupt? Deine nächtliche Bekanntschaft sagte doch er wäre Holzfäller, aber offensichtlich ist er ein begnadeter Jäger.“

  „Offenbar ist er beides und auch noch ein guter Fährtenleser, wie ich von den Leuten in der Stadt erfahren habe. Ich hatte ihn gebeten für uns eine Spur zu suchen, aber er ...“,

  „hat abgelehnt. Das habe ich schon gehört“, beendete Lucia den Satz. „Von Magiern scheint er allgemein nicht viel zu halten, das hat wohl mit Albinus zu tun. Aber was machen wir jetzt? Er wird nie mit uns reden.“

  „Dann müssen wir ihn bespitzeln und hoffen, dass er uns zu einer Spur führt. Falls er der Mörder ist, muss er irgendwo das Tier versteckt haben, das er für Albinus Ermordung abgerichtet hat. Ich hoffe nur er hat es nicht schon ermordet und als Fell verarbeitet. Sonst haben wir keine Beweise“, sagte er ernst.

  „Aber wie sollen wir das machen?“, fragte Lucia verzweifelt.

  Raphael zauberte ein Lächeln auf seine Lippen und sagte ironisch: „Dann darf ich davon ausgehen, dass dein Meister dir den Unsichtbarkeitszauber noch nicht beigebracht hat?“ Ihr entgeisterter Blick war ihm offenbar Antwort genug, er erklärte: „Es gibt einen Zauber, mit dem man sich, oder auch andere vorübergehend unsichtbar machen kann. Er ist recht schwierig und hält auch nicht besonders lange, aber es dürfte reichen, um ihm eine Weile heimlich zu folgen. Wir werden so tun, als ob wir abreisen und dann in der Nähe seiner Hütte lauern.“

  „Würde das nicht auffallen?“, fragte Lucia skeptisch.

  Raphael erwiderte: „Zum Glück wohnt er etwas außerhalb des Dorfes, wir können uns unbemerkt dort verstecken. Irgendwann kommt er sicher dorthin.“

  „Das weißt du wohl auch von deiner Eroberung?", fragte sie zynisch.

  Er zuckte die Schultern, „sie war sehr zufrieden.“
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  Sie waren mitten am Tag auf ihren Pferden aus der Stadt geritten, um nach einer Weile zu wenden und das Dorf in einem großen Bogen zu umrunden. Sie hatte die Pferde am Waldrand festgebunden und waren zu Fuß weitergegangen. Die Amulette, die Raphael noch vor ihrer Abreise mit dem Unsichtbarkeitszauber belegt hatte, hingen griffbereit an ihren Gürteln. Der Zauber würde aktiv werden, sobald sie die Amulette mit der nackten Haut berührten. Da der Zauber nur von kurzer Dauer war, mussten sie allerdings damit warten, bis Wulfric etwas Vielversprechendes tat. Sie hatten sich in der Nähe seiner Hütte zwischen ein paar dichten Büschen verborgen und warteten und das schon seit Stunden. Inzwischen hatte Lucia diesen verdammten Wulfric mehr als einmal in Gedanken verflucht. Er war zwar kurz nach ihnen aufgetaucht, hatte sich aber lediglich die Axt geschnappt und hackte seit Stunden in aller Ruhe das Holz vor seiner Hütte.

  Es dämmerte schon, als er endlich seine Axt weglegte. Lucia spannte sich erwartungsvoll an, würde er jetzt endlich das Tier aufsuchen? Sie hoffte es, denn ihr Magen knurrte und ihr war lausig kalt. Wulfric streckte sich ausgiebig und marschierte dann zielstrebig in den Wald. „Jetzt“, zischte Raphael. Lucia umfasste das Amulett. Ein sachtes Prickeln fuhr von ihrer Hand durch ihren ganzen Körper, bevor vor ihren Augen ihre Finger verblassten, gefolgt vom ganzen Rest. Raphael, der auch schon völlig unsichtbar war, flüsterte: „Schnell jetzt, aber leise, hören kann er uns noch.“ Da sie Raphael nicht mehr sehen konnte, konzentrierte sich einfach darauf Wulfric zu folgen.

  Sie hatte gerade etwas aufgeholt, als der plötzlich stehen blieb und sich suchend umsah. Lucia erstarrte und wagte kaum zu atmen. Zum Glück ging er nach einer Weile weiter. Er ging immer tiefer in den Wald hinein, und zwar nicht gerade sondern auf merkwürdig verschlungenen Wegen. Lucia wusste kaum noch, wo sie war.

  In der Hoffnung Raphael noch in ihrer Nähe zu haben, hauchte sie: „So weit weg, kann er doch keinen Zwinger haben, das wäre verrückt.“

  „Ich habe keine Ahnung, aber still jetzt“, flüsterte er zurück. Wulfric erstarrte wieder und fuhr zu ihnen herum. Er sah sich wieder suchend um und dann sog er tief die Luft ein. Sie runzelte die Stirn, im Moment erinnerte er sie an ein Raubtier.

  Er knurrte: „Kommt raus, ich weiß, dass ihr da seit.“ Panik überflutete sie, aber er sah sie noch immer nicht an. Plötzlich spürte sie einen sachten Zug am Ärmel. Raphael hatte sie wohl gepackt und zog sie still zur Seite. Wieso wusste er, wo sie war? Wulfric kam auf sie zu und sog immer wieder die Luft ein. Er erreichte ihre alte Position atmete dort wieder tief ein und sah sich suchend um. Zum Glück sah er sie offenbar noch immer nicht, denn sein Blick glitt durch sie hindurch. Ihr Herz hämmerte hart aber Raphaels Griff gab ihr Halt, bis Wulfric plötzlich den Kopf in den Nacken warf und heulte wie ein Wolf. Instinktiv schrie Lucia vor Angst auf. Wulfric stürzte auf sie zu und fletschte die Zähne, Zähne, die plötzlich sehr viel länger wurden. Sie taumelte zurück und ließ vor Schreck das Amulett fallen. „Magier“, knurrte Wulfric und fixierte sie jetzt. Ein dumpfer Laut erklang an ihrer Seite und Raphael wurde ebenfalls sichtbar.

  Er trat vor sie und sagte: „Ja die Magier und wir sind nicht hilflos.“ Während er das sagte, hob er die Hände, in denen plötzlich zwei Feuerbälle tanzten. In Wulfrics Augen, die inzwischen gelb wie die eines Wolfes waren, blitzte Angst auf, aber er stürzte sich knurrend auf Raphael. Während er auf ihn zulief, verschwammen seine Umrisse. Als Lucia ihn wieder klar sehen konnte, hetzte ein weißer Wolf auf sie zu.

  An ihrer Seite fluche Raphael: „Ich fasse es nicht, ein verdammter Werwolf.“ Er schleuderte die Feuerbälle auf Wulfric. Der schlug einen Haken und wurde nur von einem gestreift. Er heulte vor Schmerz auf und griff dann wieder an. „Lucia", brüllte Raphael. Das riss sie aus ihrem Schock. Sie mochte erst eine Schülerin sein, aber sie war nicht völlig hilflos. Sie griff nach den Luftströmen, ließ sie Steine und Splitter vom Boden hochwirbeln und schleuderte die breite Wand aus scharfen Spitzen auf den Wolf. Der prallte heulend zurück, keine Wunde war wirklich übel, aber sein weißes Fell färbte sich rot. Er verharrte auf der Stelle und taxierte sie und Raphael knurrend. In Raphaels Händen glühten schon die nächsten Feuerbälle, er wollte sie gerade schleudern, als ein lautes Knacken und Rascheln aus den Sträuchern links von ihnen ertönte. Er fuhr herum und fluchte. Ein zweiter Wolf, diesmal ein brauner, hatte das Unterholz durchbrochen und rannte knurrend auf sie zu. Lucia schrie vor Panik auf, aber Raphael war zum Glück nicht so geschockt, er warf die Feuerbälle einfach auf den anderen Wolf und diesmal traf er. Der braune Wolf brach aufheulend zusammen.

  Vor ihren Augen wurde der weiße Wolf wieder zu einem Mann und brüllte auf: „Cedric nein.“ Seine Kleidung hatte die Verwandlung nicht überstanden. Sein ganzer Körper war mit Schnitten bedeckt und an der Seite hatte er eine Brandwunde, aber er rannte wie von Sinnen auf den braunen Wolf zu, ohne auf sie oder Raphael zu achten, die Augen voller Verzweiflung. Raphael hob wieder die Hände mit zwei Feuerbällen und zielte auf ihn.

  Lucia schrie: „Nein, hör auf.“

  „Lucia“, tadelte er sie, hatte aber im Reflex die Hände gesenkt.

  Sie sagte heiser: „Wir sind doch nicht hier um jemand umzubringen.“ Wulfric, der inzwischen bei dem braunen Wolf angekommen war, stellte sich schützend vor ihn und sah sie grimmig an. Hinter seinem Rücken verschwamm die Kontur des braunen Wolfes und er wurde zu dem jungen Burschen vom Marktplatz.

  Wulfric knurrte: „Natürlich nicht, dann könntet ihr uns ja nicht mehr auspressen. Seid ihr Albinus Partner? Ich habe nicht zugelassen, dass er uns zerstört, ich werde es auch bei euch nicht zulassen. Selbst wenn es mich mein Leben kosten sollte.“

  Lucia fragte leise: „Also hast du ihn umgebracht. Nicht mit einem Tier, sondern mit deinen eigenen Klauen und Zähnen.“

  „Ja und er hatte es verdient. Er hat uns erpresst, aber er ist zu gierig geworden. Meinen Leuten wäre nicht mal das Nötigste geblieben.“ Er starrte sie voller Wut und Abscheu an.

  Lucia schob sich an Raphael vorbei und sagte sanft: „Wir sind nicht seine Partner. Er war zwar mein Meister, aber ich teile seine Ziele nicht.“

  „Was wollt ihr dann hier?“, fragte er misstrauisch.

  Raphael schob sie wieder hinter sich und antwortete: „Wir sind auf der Suche nach Albinus Mörder. Ein Brief von dir hat uns hergeführt. Wir wollten herausfinden, warum du so wütend auf ihn warst. Aber jetzt ist es mir klar. Er hat euch damit erpresst, den Leuten von eurer wahren Natur zu erzählen. Und ich denke das trifft nicht nur auf euch beide zu nicht wahr?“

  Lucia fragte verwirrt: „Wie kommst du darauf?“

  „Wenn es nur sie beide wären, hätte er einfach weggehen können. Aber ein ganzes Dorf kann nicht einfach umziehen.“

  „Wenn dir das klar ist, weißt du auch, dass ihr hier nicht wegkommt“, sagte Wulfric hart. „Ihr könnt uns töten, aber die anderen kriegen euch.“

  Raphael erwiderte angriffslustig: „Das ist nicht gesagt.“

  Lucia schob ihn energisch beiseite, sah Wulfric an und sagte bittend: „Wir sind nicht hier um jemand zu töten, oder um euch zu erpressen. Aber ich muss ihnen den wahren Mörder bringen, sonst muss ein Unschuldiger dafür büßen.“

  „Das ist Unsinn, bei diesen Wunden würde niemand einen Menschen verdächtigen“, erwiderte Wulfric abfällig.

  Lucia sagte bitter: „Keinen Menschen, aber einen Vampir. Er ist ein guter Mann und ich liebe ihn. Aber sie werden ihn verbrennen, wenn ich ihnen den wahren Täter nicht bringen kann.“ Wulfric sah sie betroffen an.

  Er krächzte: „Das wollte ich nicht. Aber ich kann dir nicht helfen. Selbst wenn ich mich opfern sollte. Um die Wunden zu erklären, müsstest du unser Geheimnis verraten. Damit würdest du uns alle töten.“

  „Wieso denn?“, fragte sie verzweifelt.

  Raphael seufzte: „Aus demselben Grund, aus dem sie Ricardo so bereitwillig opfern werden. Sie haben Angst vor allem, was nicht völlig menschlich ist.“

  Wulfric fügte hinzu: „Früher gab es viele von uns. Aber wir brauchen die Wildnis, um zu überleben, also haben die Dämonen die meisten getötet. Nur wir sind noch übrig. Aber die Menschen würden uns jagen, wenn sie von uns erfahren. Damit hat Albinus uns erpresst.“

  „Wie hat er überhaupt von euch erfahren?“, frage Lucia.

  „Durch meine Schuld“, krächzte der junge Mann am Boden, „ich habe ihm vertraut und er hat mich verraten.“

  Raphael sagte ernst: „Nachdem wir uns ja einig sind, dass niemand jemand töten will, lasst uns ins Dorf zurückgehen, damit Cedrics Wunden versorgt werden. Dort können wir ja versuchen eine Lösung zu finden.“

  Wulfric sah ihn an und fragte ungläubig: „Du bist bereit uns so sehr zu vertrauen?“

  „Du hast schlechte Manieren, aber ich denke du bist ehrenhaft, sonst hättest du auf der Stelle angeregt uns zu töten, nachdem wir aufgetaucht sind“, antwortete Raphael ironisch.


  



  Einige Stunden später saß Lucia in der Gaststube der Taverne und sah sich einem Rudel Werwölfe gegenüber. Zu behaupten, sie würde sich unwohl fühlen, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts gewesen. Aber zum Glück hatte Raphael sich nicht in Wulfric getäuscht. Der blonde Hüne hatte sofort klargemacht, dass niemand ihnen etwas antun durfte. Nicht alle waren einverstanden gewesen, aber niemand hatte es gewagt, ihm zu widersprechen. Raphael hatte sich, gemeinsam mit der hiesigen Heilerin, nach oben begeben und war momentan damit beschäftigt, Cedrics Wunden zu versorgen. Wulric war allerdings nicht mit ihnen gegangen, er saß Lucia gegenüber am Tisch und musterte sie intensiv, was ihr Unwohlsein noch steigerte. Um das lastende Schweigen zu brechen, fragte sie: „Warum bist du jetzt eigentlich nicht bei deinem Bruder?“

  Er erwiderte ruhig: „Der Magier hat bewiesen, dass er bereit ist, ein Risiko einzugehen, um diese Misere ohne Blutvergießen zu lösen, ebenso wie du. Es wäre unehrenhaft ihm das nicht zu vergelten.“

  „Ehre ist euch offenbar sehr wichtig“, stellte sie fest. Trotz ihrer prekären Lage regte sich Neugier in ihr. Wäre nicht Ricardos Leben und ihr eigenes auf dem Spiel gestanden, sie hätte das alles genossen. Es war ein Rätsel und Rätsel hatten schon immer eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf sie ausgeübt.

  In Wulfrics Augen, die nun wieder blau waren, blitzte Überraschung auf.

  Er fragte verblüfft: „Das traust du uns zu?“

  Lucia erwiderte: „Nun, bis auf Albinus habt ihr offenbar in den vergangenen Monaten niemanden umgebracht, ich lebe noch und du vertraust Raphael deinen Bruder an, weil du denkst, sein Vertrauen erwidern zu müssen. Das lässt einen ganz klar zu diesem Schluss kommen.“

  Ein trauriges Lächeln stahl sich auf Wulfrics Lippen, als er wehmütig antwortete: „Wenn doch nur alle Menschen wie du wären, dann wäre alles viel einfacher.“

  Lucia fragte leise: „Sag mal, wie habt ihr hier draußen eigentlich überlebt? So weit ich gesehen habe, gibt es hier keine heilige Stätte, die euch vor den Dämonen geschützt hat.“

  „Aufmerksam beobachtet“, erwiderte er, nun mit deutlichem Respekt in der Stimme, „wir hatten einen Beschützer.“ Lucia zog fragend eine Augenbraue hoch. Er erklärte: „Früher, vor den Dämonen, gab es viele Wesen, die entweder nur teilweise oder gar nicht menschlich waren. Die meisten von uns sind den Dämonen zum Opfer gefallen. Aber als mein Rudel damals kurz vor seiner völligen Vernichtung stand, kam eines der ganz alten Geschöpfe zu uns. Er war machtvoll genug, um gegen die Dämonen vorgehen zu können. Er hatte sich für eine Weile in der Nähe unseres Dorfes niedergelassen und jeden getötet, der uns zu nahe gekommen ist, bis sie gelernt hatten, sich fernzuhalten. So haben wir überlebt.“

  „Was für ein Geschöpf könnte selbst Dämonen das fürchten lehren?“, frage sie erstaunt.

  „Ein roter Drache, er nennt sich der rote Wächter“, erwiderte er.

  Sie riss die Augen auf und keuchte: „Ihr kennt einen roten Drachen? Ich habe in einem alten Buch von ihnen gelesen. Aber ich dachte es gibt sie gar nicht mehr.“

  „Ebenso wenig wie Werwölfe“, erwiderte er trocken.

  Sie sagte schauernd: „Da hatten wir wohl Glück, dass er uns nicht gefressen hat. Aber sag mal, wieso hat er denn zugelassen, dass Albinus euch erpresst?“

  Er erwiderte bitter: „Wir haben ihn gerufen und er ist auch gekommen. Aber nur um uns zu sagen, dass er nicht gegen die Menschen vorgehen wird. Wir sollten lieber einen Weg finden mit ihnen zu leben.“ Wulfrics Miene war dabei hart geworden.

  „Das tut mir leid für euch. Wenn es nicht so wichtig wäre, würde ich euch in Ruhe lassen, aber wenn ich das tue, wird ein Unschuldiger sterben. Also was werdet ihr jetzt tun?“ Sie sah ihn ernst an.

  „Ich denke man kann euch vertrauen. Wir werden euch gehen lassen, wenn ihr versprecht, unser Geheimnis zu wahren“, versprach er.

  Lucia erwiderte bitter: „Aber Ricardo muss sterben.“

  Sein Blick wurde weich, er legte behutsam seine Hand auf ihre und erwiderte sanft: „Ich verstehe deinen Schmerz gut. Auch ich habe im Laufe der Jahre viele verloren, die meinem Herz nahegestanden haben. Aber du musst mich verstehen, ich kann mein Rudel nicht der Willkür der Menschen ausliefern. Nicht alle sind so ehrenhaft und aufgeschlossen wie du.“ Er hatte ja recht, aber sie konnte Ricardo doch nicht einfach seinem Schicksal überlassen. Sie schloss gequält die Augen. Erst Raphaels Stimme veranlasste sie, sie wieder zu öffnen.

  Er sagte ruhig: „Er wird sich wieder erholen, ihr Werwesen heilt ja recht schnell. Seid ihr bei unserem Dilemma inzwischen weitergekommen?“

  Wulfric erwiderte ebenso ruhig: „Wie ich Lucia eben schon erklärt habe, ich kann die Sicherheit meines Rudels nicht gefährden.“ Nach einem Blick auf ihr unglückliches Gesicht fügte er hinzu: „Ich wäre bereit zu meiner Tat zu stehen und die Strafe dafür zu empfangen, aber nur falls ihr eine Möglichkeit finden solltet, wie unser Geheimnis gewahrt bleibt.“

  Lucia sagte hoffnungsvoll: „Du könntest ja behaupten du hättest ein Tier dazu abgerichtet und es nachher getötet.“

  Er widersprach: „So einfach ist das nicht. Bei euch dauert es doch eine gewisse Anzahl von Tagen oder gar Wochen, bis ein Straftäter hingerichtet wird, nicht wahr?“

  „Ja, wieso?“, fragte sie verwirrt.

  Er erwiderte leise: „Wir können nicht endlos lange in unserer Menschengestalt bleiben. Zumindest alle paar Tage müssen wir zum Wolf werden. Wenn das passiert, während ich in Gewahrsam bin, dann wäre unser Geheimnis verraten.“ Lucia senkte niedergeschlagen den Kopf, gab es denn gar keine Möglichkeit Ricardo zu retten?

  Raphael, der ihnen schweigend zugehört hatte, warf nun ein: „Wenn ich dich richtig verstanden habe, dann geht es darum, dass du Sicherheit für deine Leute willst. Stimmt das?“ Wulfric nickte und sah den Magier fragend an. Raphael fuhr fort: „Es wäre gefährlich für euch euer Geheimnis zu enthüllen, weil die meisten Menschen dann Jagd auf euch machen würden. Aber was wenn ihr beschützt werden würdet?“

  „Vor den Menschen, wer sollte das tun?“, fragte Wulfric skeptisch.

  „Der König“, sagte Raphael ernst.

  „Warum sollte er das tun?“, fragte Wulfric abfällig, „er würde nie seine eigene Position riskieren, um uns zu schützen.“ Lucia hatte wie gehetzt von einem zum anderen geblickt und aufmerksam zugehört, sie klammerte sich an diese letzte Hoffnung, die Raphael in ihr weckte, während ihr Verstand nach einem Ausweg suchte.

  „Natürlich“, stöhnte sie auf und schlug sich instinktiv mit der Hand vor die Stirn, als ihre Blockade wie ein verdammtes Brett herunter fiel. Beide Männer sahen sie verblüfft an. Sie erklärte: „Der König hat nichts gegen andere Wesen, solange sie friedlich sind, sonst wäre er kaum mit einem Vampir befreundet.“

  „Dessen Hinrichtung er mit ansehen wird“, warf Wulfric knurrend ein.

  Sie widersprach: „Ja, aber nur weil er sich nicht gegen die Gilde wenden kann, ohne Ketaria zu gefährden, weil sie zu mächtig sind. Aber was wenn er ein Gegengewicht hätte? Ich kenne die Obrigkeit der Magier gut genug, sie mögen keine Risiken. Wenn sie sich nicht in ihrer Existenz bedroht fühlen, werden sie kein Risiko eingehen. Im Moment trumpfen sie auf, weil sie wissen, dass der König kein Gegengewicht zu ihnen hat. Dazu hat er noch nicht genug Verbündete.“

  Raphael gab zu bedenken: „Das klingt ja alles ganz logisch, aber wo soll er bitte diese Verbündeten jetzt so schnell hernehmen?“

  „Na hier sind ja schon welche“, sagte sie ironisch. Der Plan, der sich Stück für Stück in ihrem Kopf formte, verdrängte ihre Resignation. Sie sah zu Wulfric und sagte ernst: „Wären du und deine Leute bereit, einen Treueeid auf den König zu schwören, und ihm wenn nötig beizustehen, wenn er euch dafür Schutz vor den Menschen verspricht?“

  Wulfric fragte gepresst: „Du bist sicher, dass er das tun würde?“

  „Nun ja, man müsste natürlich zuerst Verhandlungen führen, und sehen, ob ihr einen gemeinsamen Nenner findet.“ Seine Miene verschloss sich völlig.

  Er knurrte: „Das würde bedeuten, dass noch mehr Menschen von uns wüssten.“

  Sie stöhnte: „Bei den Göttern, wart ihr bei eurem roten Wächter auch so skeptisch? Der hätte euch immerhin auch alle einfach fressen können.“

  Durch Raphael lief ein Ruck, er fragte gepresst: „Dieser rote Wächter ist nicht zufällig ein roter Drache?“

  „Ja, wieso?“, fragte Wulfric misstrauisch.

  „Weil Königin Julia den Herrn der Schrecken nur besiegen konnte, weil ihr ein roter Drache, den man den roten Wächter genannt hat, das benötigte Amulett gegeben hat. Er hat ihr vertraut. Wenn ihr ihm vertraut, könnte er die Verhandlungen mit ihr für euch führen. Was haltet ihr davon?“ Der Magier verstummte und sah den Werwolf erwartungsvoll an. Der überlegte sichtlich, Lucia saß wie auf Nadeln, am liebsten hätte sie Wulfric geschüttelt, um eine Antwort zu bekommen.

  Schließlich sagte er fast widerstrebend: „Ich bin einverstanden, aber nur wenn sie allein herkommt. Würde sie das tun?“

  „Julia? Mit Sicherheit“, antwortete Raphael sarkastisch, „die Frau scheut vor keinem Risiko zurück, wenn sie etwas erreichen will. Mit euerer Erlaubnis werde ich ihr eine Brieftaube schicken, mit der Bitte allein hierher zu kommen. Ihr könnte die Botschaft natürlich vorher lesen.“ Wulfric nickte zustimmend, dann stand er auf und ging mit Raphael nach draußen. Lucias Herz hämmerte vor Aufregung, das musste einfach klappen.


  



  



  



  



  15.Kapitel


  



  



  Ricardo stand in seiner Zelle und starrte ins Leere. Es war weniger die Sorge um seine eigene Zukunft als die um Lucia, die ihn zu unruhig zum Lesen machte. Ebenso wie die Sorge um den Mann, den er jetzt wittern konnte. Als Sandro durch die Tür trat, sagte Ricardo streng: „Du hättest nicht kommen sollen. Das werden sie dir anlasten.“

  Sandro knurrte: „Dann sollen sie das doch tun. Ich habe in den vergangenen Tagen viel nachgedacht. Ich werde nicht zulassen, dass sie dich töten.“ Während sein Freund das sagte, waren seine Lippen ein harter gerader Strich und seine Augen funkelten vor Wut.

  Ricardo widersprach ernst: „Du kannst dich nicht weigern, ohne Ketaria zu gefährden. Nicht wenn sie keine Beweise für den wahren Täter finden. Ich liebe dich wie einen Bruder Sandro und ich wollte nicht, dass du es erfährst. Aber ich hatte ohnehin vor, nach deinem Tod in die Sonne zu gehen. Es geht jetzt eben nur etwas schneller. Es tut mir nur für dich und Lucia leid.“

  Sandro erbleichte und keuchte: „Das meinst du nicht ernst.“

  Ricardo seufzte: „Ach Sandro, ich bin dieses Leben im Schatten so leid. Selbst jetzt, wo mir Lucia dieses kostbare Geschenk gemacht hat, ist mir noch immer so vieles verwehrt. Ich kann niemals mein Kind in den Armen halten, ich kann nicht mit der Frau die ich liebe alt werden, ich bin immer noch verflucht Sandro. Opfere nicht Ketaria und schlimmer noch dich selbst, um mich zu retten.“

  „Ricardo verdammt noch mal, du kannst immer noch erlöst werden. Sie arbeiten bereits an dem Portal, sie werden es sicher noch öffnen“, hielt Sandro dagegen.

  Ricardo erwiderte trocken: „Und Naxaos wird natürlich so freundlich sein, gleich neben dem Portal zu warten. Wir wissen nicht mal, ob er überhaupt noch in Julias Welt ist. Seien wir doch ehrlich, die Chancen sind weniger als gering.“

  „Nicht geringer als für Julia und mich. Du warst auch nicht bereit mich sterben zu sehen, verlange es nicht von mir. Und denk doch an Lucia, sie liebt dich. Wie wird sie sich fühlen, wenn sie dich brennen sieht?“, sagte Sandro energisch. Ein Stich fuhr durch Ricardos Herz, ohne Lucia wäre das alles viel einfacher. Sie hatte Hoffnung in ihm geweckt, aber das machte das nahe Ende nur schmerzhafter.

  Er lächelte traurig und sagte bitter: „Glaub mir Sandro, ich würde nichts lieber tun, als bei ihr zu bleiben. Aber ich würde sie damit zerstören, ebenso wie dich.“

  Sandro ignorierte ihn und begann einfach zu erklären: „Falls sie keine Beweise finden sollten, habe ich vorsorglich einen Plan vorbereitet. Eines Nachts, bevor sie dich holen, wird ein Wächter unaufmerksam sein und vergessen die Tür zu schließen. Dann verschwindest du von hier. Geh zu einer der alten Residenzen meiner Familie. Ein paar sind noch in ganz gutem Zustand, aber die Leute gehen aus Aberglaube nicht hin. Dort kannst du mit Lucia leben.“ Wärme breitete sich in Ricardos Brust aus.

  Er sagte sanft: „Ach Sandro, du bist so ein guter Freund. Aber das würden sie nie glauben. Es wäre nicht anders, als wenn du die Verhandlung verhindern würdest. Und glaubst du wirklich, ich würde Lucia ein Leben aus Ausgestoßene zumuten? Nein, alles muss seinen Gang gehen. Wenn du etwas für mich tun willst, dann sorge dafür, dass Lucia es für den Rest ihres Lebens gut hat.“

  „Ricardo du ...“, versuchte der König ihm zu widersprechen.

  Ricardo unterbrach ihn: „Lass es. Sag mir lieber, ob du etwas von Lucia gehört hast? Geht es ihr gut?“

  Sandro presste kurz frustriert die Lippen aufeinander, antwortete dann aber: „Schwer zu sagen. Die beiden haben gestern eine von Julias Tauben zurückgeschickt. Sie haben um Julias Anwesenheit gebeten, aber darauf bestanden, dass sie allein kommt.“

  „Das hast du erlaubt?“, fragte Ricardo ungläubig.

  Sandro schnaubte: „Als ob sie sich etwas verbieten lassen würde. Sie ist genauso stur wie du. Lass uns einfach hoffen, dass sie Erfolg haben. Denn wenn nicht, dann schwöre ich dir, werde ich dich persönlich hier rausschleifen, falls du nicht freiwillig gehst. Ich baue die Zukunft dieses Landes nicht auf dem Tod eines Unschuldigen auf.“ Ricardo verzichtete auf den berechtigten Widerspruch. Er kannte Sandro immerhin schon ein paar Jahrhunderte, der König war viel zu stur, um auf ihn zu hören. Also blieb ihnen allen nur die Hoffnung auf Erfolg oder, falls die sich nicht erfüllen sollte, ein desaströses Ende.


  



  Julia hatte ihnen natürlich keine Antwort schicken können, also warteten sie angespannt, ob sie auch kommen würde. So wie Lucia sie kennengelernt hatte, würde sie kommen, aber wer wusste schon ob Sandro das auch zulassen würde. Wulfric hatte einen der Wölfe weggeschickt, um den roten Wächter zu kontaktieren. Auch auf den warteten sie nun. In der Zwischenzeit hatten sich die Wölfe durchaus als höfliche Gastgeber erwiesen. Sie hatten ihnen reichlich zu essen und einen komfortablen Platz zum Schlafen gegeben. Lucia hätte darauf gewettet, dass die Frau aus der Taverne Raphael noch mehr angeboten hatte, aber der hatte sich damit herausgeredet, über Cedric wachen zu wollen. Dem jungen Werwolf ging es zum Glück schon viel besser. Ihre Wundheilung musste außerordentlich sein. Von Wulfrics Schrammen, die sie ihm zugefügt hatte, war gar nichts mehr zu sehen.

  Sie saß gerade bei einer Schale Suppe, als die ersehnte Nachricht kam. Ein junger Mann kam in die Taverne gerannt und sprudelte hervor: „Die Königin ist da.“

  Wulfric fragte angespannt: „Ist sie wirklich allein gekommen?“

  „Wenn nicht, dann hat sie ihre Leute weit hinter sich zurückgelassen. Den ganzen Weg durch unseren Wald war sie allein.“ Wulfric entspannte sich sichtlich.

  Er kommandierte: „Sag dem Drachen Bescheid, wir erwarten ihn auf dem Dorfplatz.“ Der junge Mann nickte und eilte hinaus. Wulfric wandte sich an Lucia: „Nun ist es soweit, lass uns hoffen, dass deine Königin wie du denkt. Komm lass uns den Magier holen.“


  



  Nachdem sie Raphael aus Cedrics Zimmer geholt hatten, waren sie auf den Dorfplatz gegangen. Dort saß Julia auf einem schwarzen Pferd und sah ihnen entgegen. Die Leute, die sich bereits am Platz versammelt hatten, schienen sie nicht zu beunruhigen, aber noch kannte sie die Wahrheit ja nicht. Ihren Ausflug hatte sie wohl inkognito unternommen. Sie trug schlichte Lederkleidung und hatte ihre rote Haarmähne zu einem Zopf geflochten. Jemand der sie nicht persönlich kannte, hätte sie wohl für eine Jägerin gehalten. Als sie nahe genug waren, fragte Julia besorgt: „Geht es euch gut?“

  „Sie haben uns gut behandelt, aber die Lage ist etwas heikel“, nahm Raphael Lucia die Antwort ab.

  Julias Blick glitt zu Wulfric, sie musterte ihn einen kurzen Moment und fragte dann: „Bist du der Anführer dieser Leute?“

  Der erwiderte: „Sprichst du für den König?“

  Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln und antwortete: „Für gewöhnlich ist er meinen Vorschlägen sehr zugetan. Aber natürlich muss schlussendlich er die Entscheidung treffen. Aber nachdem ihr nach mir geschickt habt, wollt ihr ja wohl erst mit mir sprechen. Warum eigentlich?“

  Wulfric erklärte: „Wir scheinen einen gemeinsamen Bekannten zu haben. Die Beiden“, er deutet auf Lucia und Raphael, „behaupten du würdest den roten Wächter kennen.“

  „Da haben sie recht, falls es sich um denselben roten Wächter handelt“, bestätigte sie.

  „Nun das werden wir gleich sehen, er kommt bald zu uns“, antwortete Wulfric hart. Julia schwang sich aus dem Sattel und kam zu ihnen. Sie richtete ihren Blick, ebenso wie die Leute auf dem Dorfplatz, nach oben. Wäre die Lage nicht so schwierig und gefährlich gewesen, Lucia hätte die Situation genossen. Sie folgte dem Blick der Leute und fieberte der Ankunft des Wächters entgegen. Nicht mal im Traum hätte sie daran gedacht, jemals einen lebenden Drachen zu sehen.


  Nach einigen Augenblicken tauchte ein Schatten am Himmel auf, der rasant größer wurde, bald gesellte sich noch ein lautes Rauschen dazu. Lucia keuchte vor Ehrfurcht auf. Der Drache war riesig. Vom Kopf bis zur Schwanzspitze musste er gute zwanzig Meter messen. Er war völlig mit roten Schuppen bedeckt, und als er nun vor ihnen landete, bohrten sich lange Klauen in den Boden. Als er das Maul öffnete, erblickte sie ein messerscharfes Gebiss, dessen Fangzähne armlang waren. Instinktiv wich Lucia einen Schritt zurück. Selbst die Wölfe, deren Verbündeter er doch war, erstarrten, nur Julia wich nicht von der Stelle.

  Sie lächelte freundlich und begrüßte ihn: „Sei gegrüßt Liran, schön dich wiederzusehen.“

  Der Drache verzog sein Maul zu einem Grinsen und antwortete: „Ich sagte dir doch, dass ich in deiner Nähe bleiben werde, Julia aus der anderen Welt. Du hast diese Welt schon einmal gerettet, weil du die richtige Entscheidung getroffen hast. Ich will sehen, ob du das wiederholst.“

  Julia erwidert ironisch: „Ich sehe schon, so kryptisch wie eh und je. Also weshalb bin ich hier?“

  Der Drache wandte sich an Wulfric: „Erzähle ihr von euch.“

  „Kann man ihr denn trauen?“, fragte Wulfric misstrauisch.

  „Nun ich habe einst, das Schicksal dieser Welt in ihre Hände gelegt und es nicht bereut.“ Das reichte dem Werwolf offenbar.

  Er wandte sich zu Lucia um und sagte: „Erzähle ihr alles. Deinen Worten wird sie eher Glauben schenken.“ Julia sah sie fragend an.

  Lucia räusperte sich nervös und begann zu erzählen: „Also diese Leute hier sind keine normalen Menschen. Sie sind Werwölfe. Albinus hatte es herausgefunden und sie damit erpresst. Was er im Übrigen nicht nur mit ihnen getan hat. Als er zu gierig wurde, hat Wulfric ihn zerfleischt. Er hat gedacht, dass dann alle an ein Tier denken würden. Er wäre auch bereit zu seiner Tat zu stehen. Aber nur wenn wir die Sicherheit seiner Leute garantieren können.“ Als sie geendet hatte, atmete sie tief durch und sah Julia hoffnungsvoll an.

  Die runzelte die Stirn und sagte zögernd: „Das wird schwierig.“

  Lucia sagte verlegen: „Ich ähm hätte da eine Idee.“

  „Dann raus damit?“, forderte Julia und sah sie erwartungsvoll an, was im Übrigen plötzlich auch alle anderen am Platz taten. Sie war so viel Aufmerksamkeit nicht gewöhnt, ihre Hände wurden feucht.

  Lucia wischte sie fahrig an ihrer Hose ab und krächzte: „Von meinem Meister weiß ich, dass die oberen Magier sich dem König nur so unverhohlen widersetzen, weil sie ihn nicht fürchten. Das ist so, weil er bis jetzt weder viel eigene Macht noch mächtige Verbündete angehäuft hat.“

  „Das ist wahr, deshalb kann er Ricardo auch nicht helfen. Aber was hilft uns das?“, warf Julia ein.

  Lucia fuhr fort: „Vielleicht war das ja naiv, aber ich hatte gedacht, wenn Sandro mehr Verbündete hätte, wäre das anders. Ich meine ein Rudel Werwölfe und vielleicht“, sie sah schüchtern zu dem Drachen, „ein Drache, könnten sehr mächtige Verbündete sein. Dann könnte er sich auch gegen die Magier durchsetzen und auch gegen andere Fraktionen. Er hätte auch genug Macht, um den Werwölfen im Gegenzug ihre Sicherheit zu garantieren.“ Sie verstummte und sah Julia unsicher an. Der Plan war ihr so gut erschienen, aber Julias ernstes Gesicht, ließ ihre Zuversicht bröckeln.

  Julia sah zu Wulfric und fragte: „Und dazu wärt ihr bereit? Wenn es zu einem ernsten Konflikt kommen würde, und das könnte passieren, könnten auch viele deiner Leute sterben.“

  Wulfric legte sich die Hand auf die Brust und erwiderte fest: „Wir haben keine Angst im ehrenvollen Kampf zu sterben. Aber ohne zuverlässigen Schutz würden uns die Menschen wie tollwütige Hunde jagen.“ Julia runzelte wieder die Stirn und begann auf und ab zu laufen. Die Leute machten ihr Platz, beobachteten sie aber angespannt. Nach einer Weile blieb sie stehen und sah den Drachen an.

  Sie fragte: „Was sagst du zu der ganzen Sache?“

  Der Drache wehre ab: „Es ist eure Entscheidung, ich unterstütze euch gerne, wenn sie getroffen wurde, aber sie liegt in eurer Hand.“

  Julia wandte sich an Wulfric und frage ironisch: „Treibt er nur mich in den Wahnsinn, oder wirkt er auf alle so?“ Der Werwolf zuckte zusammen und sah unsicher zu dem Drachen, aber der zeigte nur die Drachenversion eines schadenfrohen Grinsens.

  Schließlich antwortete der Werwolf widerstrebend: „Er kann … schwierig sein.“ Julia lachte auf, was alle zusammenzucken ließ, alle außer dem Drachen und Raphael.

  Der Magier seufzte: „Komm schon meine Schöne, spann uns nicht länger auf die Folter, was sagst du?“

  Julia wurde je wieder ernst und sagte sanft: „Auf meinem Weg zum Herrn der Schatten habe ich mehr als eine ungewöhnliche Entscheidung getroffen. Ich konnte damit einen Mann erlösen, einem Geist seinen Frieden schenken und Ketaria vom Herrn der Schrecken befreien. Ich bin dabei immer meinem Bauchgefühl gefolgt. Diesmal sagt es mir, dass ich euch trauen kann. Ich werde Sandro vorschlagen, euch offiziell als seine Leibgarde aus Werwölfen vorzustellen. Dann wäre ein Angriff auf euch auch ein Angriff auf ihn, das müsste euch eine gewisse Sicherheit verschaffen, und seine Position stärken. Aber ich habe zwei Bedingungen.“

  „Welche?“, fragte Wulfric gepresst.

  Sie erwiderte ruhig: „Erstens, Liran ist Teil dieses Bündnisses, ein Drache auf unserer Seite dürfte viele Leute von dieser Strategie überzeugen. Und Wulfric muss sich für den Mord an Albinus der Rechtsprechung stellen und das Urteil akzeptieren.“ Lucias Magen hatte sich vor Nervosität zu einem Knoten verschlungen, während sie auf die Antwort wartete. Das war ihre einzige Chance Ricardo zu retten. Sie sah Wulfric flehend an, auch wenn er ihr leidtat. Der sah fragend zum Drachen.

  Bis Liran schließlich sagte: „Wenn die Wölfe und Sandro zustimmen sollten, dürft ihr mich als Verbündeten vorstellen. Aber ich werde nur einschreiten, wenn es absolut nötig ist. Es ist besser, wenn ihr Ketarias Zukunft weitgehend allein formt.“

  Wulfric straffe sich und schwor: „Also gut, dann sei es so. Sobald der König uns sein Wort gegeben hat, werde ich mich stellen. Möge mein Leben der Preis für die Sicherheit meines Rudels sein.“

  Julia sah ihn voller Respekt an und sagte ernst: „Es ist schade, dass wir uns so kennenlernen mussten. Du wärst eine wertvolle Bereicherung gewesen, als Verbündeter und als Freund.“

  Lucia stieg die Magensäure hoch, dieser verfluchte Albinus, auf seine Art war Wulfric genauso unschuldig, wie Ricardo. Sie würgte hervor: „Wartet einen Moment.“ Alle sahen sie verwirrt an. Sie krächzte: „Ich will Ricardo natürlich um jeden Preis retten, aber ich will auch nicht, dass sie Wulfric töten.“ Alle starrten sie weiterhin an.

  Es war der Drache der die Frage, die in allen Augen stand, aussprach: „Was schlägt du dann vor?“ Den Blick der großen geschlitzten, gelben Augen auf sich zu fühlen, machte Lucia erst recht nervös.

  Sie schluckte und schlug dann heiser vor: „Ich habe in Albinus Nachlass Druckmittel gegen viele Leute gefunden. Ich denke er hat sich mit den Erpressungen bereichert. Ich habe nämlich auch viele Edelsteine und Gold in seinem Zimmer gefunden. Wenn wir das alles dem Gericht vorlegen würden, und Wulfric erzählt, warum er ihn getötet hat, dann würde er doch mildernde Umstände bekommen. Oder?“

  „Möglicherweise, aber dann müsstest du all das Gold und die Edelsteine ihren Besitzern zurückgeben. Du könntest dein ganzes Erbe verlieren. Bist du bereit das zu tun, nur um das Leben dieses Werwolfes, den du gar nicht kennst, zu retten?“, fragte der Drache. Alle Anwesenden starrte sie jetzt erst recht wie gebannt an und sehr zweifelnd.

  Lucia straffe sich und erwiderte fest: „Ja das würde ich. Weil ich nicht will, dass ein Unschuldiger zu Schaden kommt.“

  Der Drache schenkte ihr ein breites Grinsen und meinte dann: „In dieser Epoche scheint es wirklich bemerkenswerte Frauen zu geben. Also gut rettet euren Vampir und stellt der Welt eure neue Allianz vor. Ich werde da sein, wenn meine Anwesenheit benötigt wird.“ Damit breitete er die Schwingen aus und erhob sich in die Lüfte. Lucia starrte ihm ungläubig nach.

  Julia legte ihr freundschaftlich den Arm um die Schultern und sagte lächelnd: „Komm wir müssen noch einen König überzeugen.“


  



  



  



  



  16.Kapitel


  



  



  Auf dem Weg zurück nach Ehrental hatten sie alles aus den Pferden herausgeholt, um nicht doch noch zu spät zu kommen. Lucia hatte es Julia und Raphael überlassen Sandro zu überzeugen, die kannten ihn schließlich weit besser als sie. Sie hatte sich unterdessen auf den Weg zu Ricardos Verließ gemacht.


  



  Lucias Duft, der plötzlich vor der Tür auftauchte, löste ein sehnsüchtiges Ziehen in Ricardos Brust aus. Er hätte sie ebenso schelten sollen wie Sandro, es war nicht gut für sie, wenn man sie mit ihm in Verbindung brachte. Aber als sie eintrat, brachte er kein Wort über die Lippen. Sein Blick suchte sie nach Verletzungen ab. Sie kam, ohne zu zögern, zum Gitter, streckte eine ihrer zarten Hände aus und strich ihm sanft über die Wange. Seine Hand flog hoch und hielt ihre Hand fest. Er wandte sein Gesicht und drückte einen langen zärtlichen Kuss in ihre Handfläche. Er flüsterte heiser: „Oh Lucia, ich hatte solche Angst um dich. Geht es dir gut?“

  Sie erwiderte lächelnd: „Ja, aber noch besser, wir können dich retten. Das heißt, wir können es, falls Sandro sich von unserem Plan überzeugen lässt.“ Dabei runzelte sie besorgt ihre makellose Stirn.

  „Welcher Plan?“, fragte Ricardo.

  „Lange Geschichte. Aber um es auf den Punkt zu bringen. Albinus Mörder ist ein Werwolf. Er lebt mit seinem Rudel außerhalb der Stadt. Albinus hat sie erpresst, darum hat er ihn umgebracht.“ Ricardo wurde heiß.

  Er unterbrach sie entsetzt: „Du warst bei einem Rudel Werwölfe? Und hast noch mit ihnen gesprochen? Oh Lucia, wie konntest du nur so unvernünftig sein? Sie hätten dich töten können.“ Und er hätte nichts dagegen unternehmen können. Ohnmächtige Wut flackerte in ihm auf, er sollte sie beschützen nicht umgekehrt. Lucia musste ihm seine Gedanken angesehen haben, sie entzog ihm sanft ihre Hand, aber nur um sie mit seinen Fingern zu verschlingen.

  Sie sagte sanft: „Es ist ja alles gut gegangen, und sobald du hier raus bist, kannst du dann meinen Kopf aus der Schlinge ziehen, wenn ich mal wieder in Gefahr bin.“

  Ricardo knurrte: „Wenn ich ein normaler Mann wäre, wärst du nie in diese Lage gekommen.“

  „Du wirst es wieder sein“, tröstete sie ihn. Das bezweifelte er, aber er wollte ihr ihre Freude über ihren Erfolg nicht verderben, sie würde früh genug mit der bitteren Realität konfrontiert werden.

  Er sagte leise: „Wie lautet denn nun euer Plan?“

  Sie fuhr fort: „Wulfric, der Werwolf der Albinus getötet hat, ist bereit sich zu stellen, wenn Sandro sein Rudel unter seinen Schutz stellt. Im Gegenzug werden sie ihm als Kämpfer zur Seite stehen, falls ihn jemand bedrohen sollte. Aber noch besser, sogar ein Drache ist Teil dieses Bündnisses. Jetzt muss nur noch Sandro zustimmen.“

  Ricardo erwiderte trocken: „Glaub mir, der würde sogar einem Ritt durch die Hölle zustimmen, wenn mich das vor dem Scheiterhaufen retten würde. Aber du weißt, dass sie dann den Wolf brennen sehen wollen?“

  „Dafür gibt es auch einen Plan“, antwortete sie zögernd. Er zog fragend eine Augenbraue hoch. Sie erklärte: „Ich werde dem Gericht Albinus Unterlagen geben, dann wird er hoffentlich mildernde Umstände bekommen. Natürlich muss ich dann alles zurückgeben. Also wenn du mich nach der ganzen Sache noch willst, hast du wohl eine bettelarme Magierschülerin am Hals“, seufzte sie. Ihm wurde warm ums Herz, wie hätte er eine solch reine Seele wie sie nicht lieben können?

  Er neckte sie zärtlich: „Mach dir keine Sorgen, ich glaube ich habe hier ein paar wertvolle Schätze rumliegen. Ich werde es vermutlich schaffen, dich vor dem Verhungern zu retten.“


  



  Ricardos Blick, der zur Tür eilte, wies Lucia auf die Ankunft von Besuchern hin. Einen Augenblick später betraten Julia, Sandro und Raphael den Vorraum der Zelle. Lucia sah sie gespannt an. Sandro sagte ironisch: „Wie es aussieht habe ich bald eine Allianz auf meiner Seite, die aus Werwölfen und einem Drachen besteht und, wie ich hoffe, aus einem Vampir.“ Dabei sah er Ricardo fragend an.

  Der fragte: „Die Magier spielen mit?“

  Der König erwiderte schulterzuckend: „Sie werden keine andere Wahl haben. Morgen treffe ich mich mit Celsus, dann werden wir wissen, ob sie friedlich klein beigeben, oder ob es zum Konflikt kommt. Aber du kommst auf jeden Fall hier raus.“ Erleichterung durchströmte Lucia, sie hatten es geschafft, Ricardo würde leben. Sie sah Sandro dankbar an.

  Zu ihrer Überraschung wurde sein Gesicht je ernst, als er weitersprach: „Wir haben lange überlegt, ob wir es euch sagen sollen. Aber bei allem, was um uns herum vorgeht, solltet ihr es wissen, bevor es zwischen uns steht, weil ihr auf anderem Weg davon erfahrt. Bis jetzt war Ricardo der Einzige, der davon gewusst hat, abgesehen von Liran, aber der scheint ohnehin alles zu wissen. Lucia, Raphael ich möchte euch bitten, das Folgende für euch zu behalten.“ Lucia wurde flau, was kam denn nun noch? Sandro fuhr ernst fort: „Ihr kennt die offizielle Geschichte, dass Julia und ich den Herrn der Schrecken besiegt haben, aber das ist so nicht ganz korrekt.“ Sie keuchte erschrocken auf.

  „Er lebt noch?“, fragte Raphael alarmiert.

  Julia antwortete sanft: „In gewisser Hinsicht. Denn er wurde nicht getötet, sondern erlöst. Sandro war der Herr der Schrecken. Er ist von dem Schattenhexer Naxaos mit einem Amulett dazu verflucht worden jeden Tag als Dämon zu verbringen. Über dieses Amulett hatte dieser Zugriff auf die Energie des offenen Höllenportals. Darum war Sandro tagsüber auch nie bei uns. Bevor ich hergekommen bin, hat er versucht sich zu das Leben zu nehmen, um das Portal zu schließen. Deshalb hat Naxaos sich als Gott ausgegeben und Raphael, Lara und Ragnar zu Helden ernannt. Ihr solltet ihn daran hindern das Amulett, mit dem er getötet werden konnte, zu finden. Aber er wurde erlöst und so wurde der Herr der Schrecken zerstört. Und das Portal geschlossen. Wir versuchen es jetzt wieder zu öffnen, weil das Amulett in meine alte Welt gezogen worden ist. Wir befürchten, dass Naxaos damit erneut großes Übel über Ketaria bringen könnte.“

  „Und erlöst wurde ich nur durch deine Liebe“, sagte Sandro zärtlich und sah seine Frau liebevoll an.

  Es war ein idyllischer Moment, der je zerstört wurde, als Raphael empört fauchte: „Ihr habt mich die ganze Zeit über belogen.“ Er starrte das Königspaar anklagend an.

  Julia verteidigte sich: „Wir hatten einfach gedacht, dass es das Beste wäre, wenn niemand davon wüsste.“

  Der Magier schnaubte: „Ach ja? Der Idiot, den ihr in den Keller verbannt und von all seinen Annehmlichkeiten abgeschnitten habt, muss das ja nicht wissen. Ich dachte wir sind Freunde, ihr beiden seit das Letzte.“ Lucia starrte ihn entsetzt an, so konnte er doch nicht mit dem König und der Königin sprechen.

  Sandro begann: „Raphael das ...“, aber der Magier ignorierte ihn völlig, riss die Tür auf, ging hindurch und knallte sie laut hinter sich zu. Lucia zuckte bei dem dumpfen Knall zusammen.

  Sandro wollte ihm folgen, aber Julia hielt ihn zurück: „Ich verstehe, dass er wütend ist, er hat immerhin viel für uns getan und wir haben ihn belogen, wenn auch aus noblen Motiven. Er wird sich schon wieder beruhigen. Lassen wir ihm einfach etwas Zeit, was wir für unsere zwei Turteltauben übrigens auch tun sollten.“

  „Du hast recht“, stimmte Sandro ihr zu. Er griff an seinen Gürtel, zog einen Schlüssel hervor und gab ihn Lucia. „Lass deinen Liebsten raus, er wird bald rehabilitiert sein.“ Julia hakte sich bei ihm unter und Lucia blieb mit Ricardo allein zurück.


  



  Nachdem die Tür sich geschlossen hatte, öffnete Lucia die Zelle und zog das Gitter auf. Ricardo trat zu ihr und zog sie fest in seine Arme. Sie schmiegte sich an ihn und er vergrub sein Gesicht in ihrem seidigen Haar. Er atmete tief ein und entspannte sich einen Moment in ihrer Wärme und ihrem süßen Duft nach Honig. Aber bevor sie glücklich sein konnten, musste er noch etwas tun, auch wenn es ihm höllische Angst machte. Er hob den Kopf und sagte ernst: „Du hast mich gerettet und dafür gesorgt, dass ich meinen Blutdurst unter Kontrolle habe. Du hast deine Aufgabe mehr als erfüllt, zumal dein Meister ja nicht mehr lebt. Wenn du jetzt zu den Magiern gehst, kannst du dort ein ruhiges Leben haben. Wenn du dagegen hier bleibst, wird alles vermutlich noch turbulenter und gefährlicher für dich. Du solltest diese Entscheidung treffen, ehe Sandro Celsus den Dolch an die Kehle setzt.“ Er zitterte innerlich, während sie ihn stumm ansah und sichtlich überlegte. Was würde sie tun?

  Als sie endlich antwortete, war ihre Stimme ironisch: „Sag mal, willst du mich etwa loswerden?“ Er riss schockiert die Augen auf, wie konnte sie das nur denken?

  Er widersprach: „Bei den Göttern nein. Ich würde lieber sterben, als dich zu verlieren. Aber dir diese Chance auf ein friedliches Leben nicht zu geben, wäre maßlos egoistisch und dafür liebe ich dich zu sehr.“

  Sie erwiderte zärtlich : „Ich liebe dich Ricardo, ich würde lieber ein Jahr mit dir, als hundert Jahre mit den Magiern verbringen.“ Ein Felsbrocken rollte von seiner Brust, er beugte den Kopf und küsste sie hungrig. Ihre warmen Lippen öffneten sich bereitwillig für ihn und ihre Zunge kam seiner entgegen. Der Geschmack ihrer weichen Lippen und die Nähe ihres schlanken verführerischen Körpers ließen ihn hart werden. Während ihre Zungen und Lippen sich liebkosten, vergrub er eine Hand in ihrem seidigen Haar, die andere wanderte nach unten, bis er ihre feste Kehrseite spürte, und drückte sie gegen seine Härte. Ihr Schauern, als sie ihn fühlte, weckte noch einen anderen Hunger. Ein Ziehen schoss von seinen Fangzähnen bis in seinen Magen. Er riss sich keuchend von ihr los und wich zurück. Sie murmelte benommen: „Was ist los?“ Ihre vollen Lippen waren von seinem Kuss geschwollen und ihre Augen waren verschleiert vor Lust. Er wandte den Blick ab, sonst hätte er sich auf sie gestürzt. Dabei hatte er sich doch die ganze Zeit unter Kontrolle gehabt.

  Lucia kam auf ihn zu, er taumelte zurück und presste hervor: „Bleib weg, ich will dir nicht wehtun. Ich weiß nicht wieso, aber der Blutdurst ist wieder da.“

  Sie blieb zwar stehen, sagte aber sanft: „Das ist nicht wahr, deine Augen sind immer noch braun. Deine Begierden vermischen sich bei mir eben. Wenn mein Blut körperliches Verlangen in dir auslöst, warum sollte es dann nicht auch umgekehrt so sein?“

  „Das letzte Mal war es nicht so“, wehrte er ab.

  „Da hattest du kurz davor getrunken. Du warst restlos satt, jetzt nicht. Aber frag dich selbst, verspürt du das Bedürfnis mich in Stücke zu reißen?“

  „Bei den Göttern, nein, ich würde dir niemals wehtun“, schwor er.

  „Siehst du, es ist in Ordnung.“ Sie strich ihr Haar beiseite und bot ihm ihren Hals. Der Anblick ihrer pochenden Ader ließ seine Fangzähne schmerzen, so sehr verlangte es ihn nach ihr.

  Er versuchte verzweifelt anständig zu sein, und brachte vor: „Wenn ich dich beiße, wirst du mich wegen der Wirkung meines Bisses wollen.“

  Lucia lachte samtig auf, und spöttelte dann: „Und du glaubst jetzt will ich dich noch nicht?“ Ohne auf eine Antwort zu warten, knöpfte sie ihr Oberteil auf und entblößte ihre festen vollen Brüste. Sein Blick wurde wir magisch von der milchweißen Haut und den harten dunklen Spitzen angezogen. Sie lockte ihn: „Siehst du, so sehr will ich dich schon jetzt. Dein Biss kann gar nichts mehr ändern.“

  Er zwang sich den Blick von ihr loszureißen und starrte stur auf den Boden der Zelle und würgte hervor: „Ich habe noch immer kein Bett hier.“

  Sie erwiderte lächelnd: „Ach weißt du, der Teppich sieht ziemlich gemütlich aus und ich habe dich furchtbar vermisst.“ Ein Rascheln ließ seinen Blick wieder hochfahren. Lucia hatte ihre restlichen Kleider abgestreift und kam nackt auf ihn zu. Sie war so wunderschön und er liebte und wollte sie so sehr. Mit einem fast gequälten Stöhnen gab er seinen Widerstand auf. Er war mit einer fließenden Bewegung bei ihr und hob sie hoch. Er trug sie zu dem dicken flauschigen Teppich, der vor seinem Schreibtisch lag, und legte sie dort nieder.

  Er schwor: „Ich werde dich bis zu meinem endgültigen Ende lieben.“ Dann sank er auf die Knie, schob ihre Beine zärtlich auseinander und senkte den Kopf dazwischen. Als seine Zunge das erste Mal sanft über ihre empfindsamste Stelle leckte, keuchte sie und bäumte sich auf. Er legte seine Hände unter ihren entzückenden Po, hob sie ein wenig hoch und hinderte sie so an weiteren Bewegungen, während er sie langsam und zärtlich immer weiterleckte.


  



  Lucia wimmerte vor Lust. Sie stöhnte: „Beiß mich jetzt.“ Er hob den Kopf und sah sie über ihren Körper hinweg unsicher an. „Es ist in Ordnung, ich will es auch“, versicherte sie ihm. Er glitt über ihren Körper hoch, bis sie ganz unter ihm lag, beugte sich zu ihrem Hals und küsste zärtlich ihre pochende Ader. Sie schlang die Arme um seinen schlanken festen Körper und zog ihn fester an sich. Sie spürte einen feinen Stich, als er seine Zähne in sie versenkte, dann schlug die Lust über ihr zusammen. Ihr Schoss, der schon die ganze Zeit vor Verlangen gepocht hatte, zog sich vor Lust instinktiv zusammen, sie drängte sich an ihn. Sie spürte seine zuckende Männlichkeit an ihrem Bauch, aber er glitt nicht tiefer. „Ricardo verdammt“, flehte sie. Er löste sich von ihrem Hals, packte sie an den Hüften und warf sich mit ihr herum. Sie schrie kurz vor Schreck auf, was aber in ein sinnliches Lachen umschlug.

  Sie saß nun auf ihm und schnurrte: „Soll ich dich reiten?“

  „Das“, er keuchte vor Lust auf, als sie sich an ihm rieb, „war die Absicht.“ Sie stütze sich auf seiner Brust ab, drückte sich ein wenig hoch und ließ sich dann langsam auf ihn gleiten. Er krallte die Finger in den Teppich und starrte sie hungrig an, bewegte sich aber nicht. Sie hielt seinen Blick fest und begann ihn mit sanften Bewegungen zu reiten. Mit jedem Eindringen seiner samtigen Härte brannte ihre Lust heller. Er überließ es ihr das Tempo zu bestimmen, aber die Art wie sich jeder Muskel in seinem Körper bei jedem Eindringen mehr anspannte, zeigte ihr, wie schwer ihm das fiel.

  Er stöhnte: „Bitte Lucia, ich kann mich kaum noch zurückhalten.“

  „Gut ich auch nicht“, keuchte sie. Sie richtete sich ein wenig auf, sodass er nur noch mit der Spitze in ihr war, griff dann nach seinen Händen und legte sie auf ihre Hüften. Dann flüsterte sie heiser: „Du bist dran.“ Sein Griff wurde fester und er stieß von unten in sie. Er nahm sie mit tiefen, festen Stößen, denen sie wegen seiner Hände nicht ausweichen konnte, aber das wollte sie auch gar nicht. Sie legte ihre Hände über seine und hielt sich an ihm fest, während ihre Lust immer heftiger wurde, bis sie kaum noch Luft bekam, dann stieß er sie über die Klippe und folgte ihr mit einem Lustschrei. Sie verharrte einen Moment in der Ekstase ohne sich bewusst zu bewegen, während ihr Körper noch zuckte. Erst als er aus ihr glitt, rollte sie sich neben ihn. Sie seufzte: „Habe ich schon erwähnt, dass ich das in Zukunft ganz oft machen will?“

  Er schnurrte: „Noch nicht, aber ich hatte darauf gehofft.“ Er schlang die Arme um sie und zog sie an sich.


  



  Am nächsten Morgen


  Nachdem Lucia in seinen Armen eingeschlafen war, hatte Ricardo sie einfach nur im Arm gehalten. Als Vampir schlief er nicht, aber hatte in den vergangenen Stunden eine große Ruhe in sich gefühlt, die allerdings bald durch düstere Gedanken abgelöst worden war. Lucia war ein unglaublich kostbares Geschenk des Schicksals, zu kostbar, um nicht zu befürchten, unsanft aus diesem Traum geweckt zu werden. Als sie sich streckte und die Augen aufschlug, sagte er zärtlich: „Guten Morgen Geliebte. Ich hoffe du hast nicht zu schlecht geschlafen, so ohne Bett?“

  Lucia kuschelte sich an ihn und erwiderte lächelnd: „Also ich finde diesen Teppich unglaublich bequem. Was meinst du, können wir ihn in unser zukünftiges Zuhause mitnehmen?“ Das rief ihm die weniger schönen Gedanken von vergangener Nacht nur zu deutlich in Erinnerung. Er seufzte, löste sich von ihr, stand auf und reichte ihr ihre Kleidung. Sie sah ihn verwirrt an.

  Ricardo sagte leise: „Wir müssen ein ernstes Gespräch führen und ich traue meiner Willenskraft nicht, wenn ich dich so nackt und verführerisch vor mir habe. Sie tat ihm zwar den Gefallen in ihre Sachen zu schlüpfen sah ihn dabei aber beunruhigt an. Er hätte ihr die Sorge ja gerne genommen, aber das wäre unfair gewesen, ihr musste klar sein, worauf sie sich einließ. Er hatte dieses Gespräch am Vortag abgebrochen, weil sie es offenbar nicht hatte führen wollen, aber heute mussten sie es führen. Er wartete, bis sie fertig war und auf einem seiner Stühle Platz genommen hatte. Erst dann begann er: „Lucia du wirst das im Moment wahrscheinlich nicht hören wollen, aber ich will, dass du weißt, worauf du dich einlässt, wenn du bei mir bleibst.“

  Sie unterbrach ihn: „Du hast gestern sehr ausführlich beschrieben, wie viel mehr Ärger mich an deiner Seite erwarten könnte, als wenn ich mein altes Leben wieder aufnehmen würde. Ich habe dir gesagt, dass ich dennoch bleiben werde, oder glaubst du, ich hätte das nicht ernst gemeint?“

  Er erwiderte ruhig: „Ich zweifle nicht an deinem Wort. Aber ich denke dir ist noch nicht klar was es sonst noch bedeutet.“ Sie öffnete ihren entzückenden Mund, vermutlich um zu widersprechen, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen und fuhr fort: „Ich weiß, ihr alle redet euch ein, dass meine Erlösung nur eine Frage der Zeit ist. Aber das ist Wunschdenken. In Wahrheit ist sie sehr unwahrscheinlich. Dir sollte klar sein, dass du dein Leben mit einem Vampir verbringen wirst, falls du bei deiner Entscheidung bleibst. Du wirst für die Menschen immer eine Außenseiterin sein und du wirst niemals eigene Kinder haben. Bedenke das und überlege es dir noch mal. Ich liebe dich mehr als mein Leben, aber falls du solch ein Leben nicht willst, solltest du jetzt gehen. Ich fürchte in ein paar Jahren werde ich nicht mehr die Kraft habe dich gehen zu lassen, weil du mir mit jedem Moment mehr bedeutest.“ Er verstummte und sah sie fragend an.

  Lucia erwiderte seinen Blick und antwortete: „Niemand kann die Zukunft voraussagen, nicht mal seine eigenen Ricardo. Ich kann dir keine Sicherheit geben, aber ich habe eine Gegenfrage für dich. Wirst du denn bei mir bleiben wollen, wenn ich erst mal alt, grau und runzelig bin? Denn das ist meine Unsicherheit.“

  Er schwor: „Lucia ich wandle seit über dreihundert Jahren über diese Welt, ich habe noch niemand so sehr geliebt wie dich und das werde ich auch nie mehr. Ich werde bis zu deinem letzten Atemzug bei dir bleiben und darüber hinaus. Ich werde selbst noch den Staub lieben, zu dem deine Knochen eines Tages zerfallen werden.“


  



  Lucias Herz hämmerte hart gegen ihre Rippen, noch nie hatte ihr jemand etwas so Romantisches gesagt. Wärme breitete sich in ihrer Brust aus und sie begriff, dass sie mit oder ohne Kinder ohne ihn niemals glücklich sein würde. Tränen stiegen ihr in die Augen, sie schluchzte: „Bei den Göttern Ricardo, ich liebe dich auch mehr als mein Leben. Egal wie sehr ich Kinder haben möchte, wenn ich zwischen ihnen und dir wählen muss, würde ich mich immer für dich entscheiden. Du bist mein Leben.“ Ricardo setzte zu einer Erwiderung an, wurde allerdings je von einem Klatschen, das von der Tür kam, unterbrochen. Lucia fuhr herum und sah Raphael dort stehen.

  Der Magier klatschte gerade ein zweites Mal in die Hände und sagte sarkastisch: „Nachdem du dich ja offenbar so darauf freust ihren Staub anzubeten, wird es dich vermutlich gar nicht mehr interessieren, aber ich habe eine Möglichkeit gefunden, dich zu erlösen.“ Ricardo starrte den Magier ungläubig an.

  Lucia keuchte: „Wie?“

  Raphael antwortete verschnupft: „Damit das klar ist. Wenn diese beiden Geheimniskrämer früher den Mund aufgemacht hätten, hätte ich diese Lösung schon vor Monaten gefunden und hätte nicht hier untern darben müssen.“ Bei allem Verständnis für seine verletzten Gefühle, das reichte ihr jetzt.

  Lucia fauchte: „Jetzt mach schon den Mund auf. Wie können wir ihn erlösen?“ Ricardo schlang sanft von hinten den Arm um sie und drückte sie beruhigend an sich.

  Er sagte ruhig: „Wenn es tatsächlich so ist, schulde ich dir dank Raphael. Aber welchen Unterschied hat die Wahrheit denn gemacht?“

  Der Magier, der durch Ricardos Anerkennung offenbar wieder etwas versöhnt war, erklärte: „Der Unterschied ist, ich weiß jetzt, dass der Schattenhexer, der dich verflucht hat, Jahrhunderte lang die Dämonenenergie aus dem Portal aufgesogen hat. Er müsste so voller Dämonenmagie sein, dass wir ihn wie einen Dämon rufen können, wenn wir etwas Persönliches von ihm benutzen. Und wenn ich richtig liege, dann ist die magische Signatur, die du mir damals für die Erlösung des Sumpfmonsters gegeben hast die Signatur des Schattenhexers, richtig?“ Ricardo nickte bestätigend. Raphael fuhr fort: „Dann muss ich nur einen Rufzauber auf diese Signatur abstimmen. Sobald diese Dilettanten vor Ort das Portal mithilfe meiner Anweisungen endlich geöffnet haben, müssen wir nur dorthin reisen ihn so rufen, du drehst ihm den Hals um, und du bist erlöst. Du siehst ganz einfach, wenn man erst mal alle Fakten hat“, fügte er am Schluss wieder bissig hinzu. Lucias Hände begannen vor Aufregung zu zittern, Raphael mochte ja eine Diva sein, aber er hatte eine Möglichkeit für Ricardos Rettung gesucht, obwohl er wütend gewesen war. Sie hatte es schon im Wald vermutet, als er sich ihretwegen enttarnt hatte, aber jetzt wusste sie es sicher, hinter seinem kapriziösen Gebaren schlug ein Herz aus Gold, auch wenn man ziemlich tief graben musste, um es zu finden. Sie lachte vor Freude auf, stürzte auf ihn zu und umarmte ihn stürmisch.

  „Oh Raphael du bist der Beste. Das kann ich dir nie zurückzahlen. Wenn ich irgendetwas für dich tun kann, dann …“ Zuerst war er in ihren Armen zur Säule erstarrt, jetzt schob er sie sanft aber bestimmt von sich weg.

  Er stellte kühl fest: „Als Erstes lässt du mich besser los. Dein Vampirfreund sieht mich nämlich schon richtig mordlüstern an. Und damit das klar ist, ich habe das vor allem getan, um endlich hier rauszukommen. Ihr könnt den beiden Lügnern ja die Neuigkeit mitteilen, ich fange mit der Formel an.“ Damit drehte er sich mit einer schwungvollen Bewegung, die den Umhang seiner Robe flattern ließ, um und ging einfach. Aber sie hätte schwören können, dass seine Augen für einen Moment vor Zuneigung geleuchtet hatten.

  Als er weg war, wandte sie sich zu Ricardo um und sagte lächelnd: „Ich glaube hinter dieser Diva steckt ein ziemlich anständiger Mann. Er will es nur nicht zugeben, warum auch immer. Ich glaube er wird noch ein guter Freund werden. Ach ja noch etwas, ich bestehe in unserem zukünftigen Zuhause auf eine Tür, die wir von innen versperren können. Hier hat man einfach keine Privatsphäre.“

  Ricardo lachte: „Die sollst du haben.“ Lucia ging zu ihm, schmiegte sich in seine Arme und wagte endlich sich eine Zukunft mit ihm vorzustellen.


  



  



  



  



  17.Kapitel


  



  Einige Tage später


  Obwohl seine Zelle nicht mehr versperrt war, hatte Ricardo dennoch die meiste Zeit dort verbracht. Zwar hatte Sandro Großmeister Celsus inzwischen über das Geständnis des wahren Täters informiert, aber er steckte noch kopfüber in Verhandlungen den Magiern. Ricardo hätte um nichts auf der Welt noch Feuer ins Öl gegossen, nun ja eine Ausnahme hätte es gegeben. Er blickte lächelnd zu Lucia, die es sich auf dem Teppich vor seinem Schreibtisch mit einem Buch gemütlich gemacht hatte. Sie sah hoch, als ob sie seinen Blick gespürt hätte.

  „Was ist?“, fragte sie.

  „Nichts, ich bin nur froh, dass du da bist“, erwiderte er zärtlich. Sie war in den vergangenen Tagen kaum von seiner Seite gewichen. „Du scheinst dich auf dem Teppich ja sehr wohl zu fühlen“, neckte er sie, „willst du nicht mal hier raus?“

  Ihre hübsches Gesicht verzog sich, als sie murmelte: „Ich ziehe es vor Celsus, bis die Verhandlungen abgeschlossen sind, aus dem Weg zu gehen. Sonst könnte er noch in Versuchung geraten, die Hauptzeugin für Albinus Vergehen verschwinden zu lassen.“ Sorge regte sich in Ricardo.

  Er fragte beunruhigt: „Das traust du ihm zu?“

  Sie seufzte: „Es dürfte ihm lieber sein, wenn er Albinus Verbrechen unter den Tisch kehren könnte. Umbringen würde er mich wohl eher nicht, aber wegsperren, bis alles vorbei ist, vermutlich schon.“

  Er knurrte: „Mir wäre es am liebsten, du würdest gar nicht mehr in diesen Sumpf zurückgehen.“

  „Das muss ich, wenn ich jemals eine anerkannte Magierin sein will“, erwiderte sie ernst.

  Ein Klopfen an der Tür enthob ihn einer Antwort. Es gab zwar noch immer kein Schloss an der Tür, aber er hatte allen eingebläut, dass sie in Zukunft anzuklopfen hätten. Er sagte: „Herein.“ Es war Sandro, der hereinkam und er wirkte ausgelaugt. Ricardo musterte seinen Freund betroffen und fragte: „Ist etwas passiert?“

  „Ja, aber zur Abwechslung etwas Gutes, ich konnte die Verhandlungen mit Celsus endlich abschließen. Aber ihr Götter, dieser alte Mann ist eine Landplage auf zwei Beinen. Ich habe noch nie einen so zähen Verhandler erlebt. Er hat zwar zugestimmt die neue Allianz anzuerkennen und uns den Prozess gegen Wulfric führen zu lassen, aber dafür musste ich der Gilde weite Ländereien im Süden von Ehrental überschreiben.“

  Ricardo erwiderte trocken: „Jetzt wissen wir auch, warum die Gilde so reich ist.“ Sandro schnaubte nur abfällig. Aber seine Miene wurde je freundlich, als er sich an Lucia wandte. Die war bei seiner Ankunft aufgestanden und sah ihn nun fast ängstlich an.

  Sandro lächelte sie aufmunternd an und sagte: „Mach dir keine Sorgen, Celsus hatte gar nicht vor dir etwas anzulasten.“ Die Anspannung fiel sichtlich von Lucia ab. Aber dann fügte Sandro ernst hinzu: „Aber er will, dass du in die Gilde zurückkommst.“

  „Nicht bevor die Verhandlung vorbei ist“, sagte sie vehement.

  Sandro beruhigte sie: „Darauf habe ich bestanden. Ich habe behauptet, dass alle Beteiligten der Verhandlung hier bleiben müssen, auch die Zeugen. Aber wenn das hier vorbei ist, wird er auf deine Rückkehr bestehen. Du bist hier natürlich stets willkommen, aber du weißt, was für Auswirkungen das haben wird.“ Sie nickte und ein bitteres Lächeln legte sich auf ihre Lippen, es brach Ricardo das Herz.

  Er sagte sanft: „Lucia ich würde gerne unter vier Augen mit Sandro sprechen. Schau doch mal bei Raphael vorbei. Er wird sich freuen, wenn sich jemand für seine Arbeit interessiert.“

  Sie erwiderte ironisch: „Von wegen, er wird ganz griesgrämig, wenn man ihn stört. Aber ich verstehe schon, ihr wollt ein Männergespräch führen.“ Sie verbeugte sich kurz spöttisch vor ihnen und ging, aber all das hatte ihre Augen nicht erreicht, die waren immer noch besorgt.

  Nachdem sie den Raum verlassen hatte, sagte er ernst: „Ich muss sie vor Celsus schützen. Er ist kein Idiot, er wird längst erkannt haben, wie wertvoll sie als Druckmittel gegen uns ist. Er wird sie nie freigeben.“

  Sandro schenkte ihm einen mitleidigen Blick und erwiderte: „Ich weiß, aber er ist der Einzige, der sie offiziell zur Magierin ernennen kann.“

  Ohnmächtige Wut brodelte in Ricardo hoch, er fauchte: „Sie hat das alles nur für mich getan. Verdammt, selbst für diesen Werwolf hat sie sich eingesetzt. Wir schulden es ihr, nun das Gleiche für sie zu tun.“

  „Du hast ja recht, aber wie?“, fragte der König ruhig. Das war die Frage, sie brauchten eine Lösung, die Lucia retten, Ketaria jedoch nicht gefährden würde. Er begann unruhig auf und ab zu laufen, während seine Gedanken rotierten. Er verlor sich völlig darin, bis Sandro ironisch sagte: „Wenn das alles nicht so ernst wäre, müsste ich jetzt lachen.“ Ricardo stoppte und starrte ihn verblüfft an.

  Er fragte fassungslos: „Was soll daran denn bitte zum Lachen sein?“

  Sandro erklärte: „Nun ja, ich kenne dich jetzt schon so lange, aber nicht mal, als du noch ein Mensch warst, bist du jemals so unruhig gewesen. Ich kann mich noch gut erinnern, damals im alten Königreich nannten sie dich hinter deinem Rücken den Eisblock. Nun ja, auch hinter meinem Rücken. Es wurde mir nur berichtet.“

  „Wie bitte?“, krächzte Ricardo, „wie sind sie denn darauf gekommen?“

  „Weil du immer so ruhig und logisch gehandelt hast. Manche dachten du hättest ein Herz aus Pergament. Sogar unsere Magier waren weniger ernst als du. Na ja bis auf den alten Kerl mit dem langen Bart.“

  „Was hast du da gerade gesagt?“, forderte Ricardo.

  „Du erinnerst dich sicher noch, er war schon zu Lebzeiten meines Vaters am Hof, er war immer ...“

  Er unterbrach Sandro: „Nicht das, vorher.“

  Sandro runzelte irritiert die Stirn, wiederholte es aber: „Sogar unsere Magier waren weniger ernst als du.“

  „Das ist es“, lachte Ricardo erleichtert.

  „Ich verstehe nicht, wie uns das bei Lucias Problem helfen soll“, warf Sandro ein.

  Ricardo erklärte: „Bei all dem Chaos hat niemand daran gedacht. Aber im alten Königreich war es üblich, dass der König einige persönliche Magier hatte, so wie den alten Bärtigen. Diese Magier haben zwar formal immer noch zur Gilde gehört, waren aber hauptsächlich dem König unterstellt. Der hatte dann auch das letzte Wort, nicht die Gilde. Was hältst du davon, dir auch einen Kreis persönlicher Magier zuzulegen?“ Ricardo vibrierte innerlich vor Aufregung, jetzt konnte er Lucia endlich eine sichere Zukunft bieten. Aber Sandros Gesichtsausdruck holte ihn wieder auf den Boden zurück.

  Dessen Miene war plötzlich wie versteinert. Als Ricardo ihn fragend ansah, sagte er vorsichtig: „Mein Freund ich verstehe deinen Wunsch. Aber Celsus hat schon die Sache mit der Verhandlung kaum geschluckt, das wird er nicht hinnehmen. Wenn ich darauf bestehe, haben wir den Konflikt, vor dem uns die Allianz eigentlich schützen soll.“ Ricardos Freude fiel wie ein Kartenhaus in sich zusammen, Sandro hatte völlig recht.

  Er stöhnte: „Ihr Götter, du hast recht, aber was sollen wir sonst tun? Ich kann sie nicht einfach im Stich lassen.“

  Sandro schwieg kurz und erwiderte dann: „Eine Möglichkeit würde es geben, aber die würde für Lucia unschön werden. Ich kann sie nicht fordern, ein Nachgeben in dem Fall würde Celsus sein Gesicht kosten, das kann er sich nicht leisten. Aber wenn sie die Gilde verlässt und auf ihren Magiertitel verzichtet, kann er sie nicht aufhalten, ohne öffentlich gegen die Gesetze zu verstoßen.“

  „Das würde sie alles kosten, wofür sie jemals gearbeitet hat. Sie würde nie eine anerkannte Magierin sein“, stellte er bitter fest.

  „So würde es sein, aber sie wäre frei und ihr könntet zusammen sein“, sagte sein Freund sanft. Ricardo biss wütend die Zähne aufeinander, er brachte Lucia nur Kummer. Es wäre besser für sie gewesen, ihm niemals zu begegnen. Aber jetzt war es zu spät, er konnte nur noch versuchen sie zu schützen, so gut er es eben vermochte.

  Er sagte hart: „Ich werde mit ihr sprechen. Wie viel Zeit habe ich.“

  „Nicht viel, die Verhandlung und die Feier der Allianz sind schon in zwei Tagen, dann muss ihre Entscheidung stehen.“


  



  Lucia hatte schon vor der Tür gewartet. Wie vorausgesehen, hatte sie im Labor ein äußerst reizbarer Magier erwartet. Es war aber auch kein Wunder, er hatte in einem Haufen aus Papieren, Stiften und Büchern gesteckt, zwischen denen er förmlich rotiert hatte. Es war ganz offensichtlich nicht so einfach diese Formel zu weben, wie er in Aussicht gestellt hatte. Sie hatte die Flucht ergriffen und es vorgezogen einfach am Korridor auf Sandros Aufbruch zu warten.

  Als er herauskam, schlüpfte sie in den Raum. Ricardos Anblick ließ sie innehalten. Sie fragte besorgt: „Gibt es ein Problem?“

  Der Kummer stand ihm ins Gesicht geschrieben, er kam zu ihr, ergriff sanft ihre Hände und sagte leise: „Lucia ich muss dir etwas sehr Schlimmes erzählen.“ Ihre Brust verkrampfte sich.

  „Was?“, flüsterte sie heiser.

  „Du weißt, wie sehr ich dich liebe, nicht wahr?“, fragte er rau. Sie entzog ihm die Hände und schlang die Arme um sich, weil sie plötzlich fröstelte.

  „Warum fragst du mich das? Ricardo jetzt sag mir bitte endlich, was los ist“, forderte sie.

  Er sagte bitter: „Weil ich dich so unendlich liebe und ich Sandros Freund bin, wird Celsus dich, sobald du zurück bist, vermutlich als Druckmittel gegen den König benutzen. Wir haben eben nach einem Weg gesucht, auf dem wir das verhindern können. Aber es gibt leider nur einen, du müsstest die Gilde auf eigenen Wunsch verlassen. Dann hätte er keinen Zugriff mehr auf dich.“ Sie versteifte sich und starrte ihn entsetzt an. Verzweiflung trat in seine Augen, er flehte sie an: „Bitte verlange nicht von mir bei deiner Zerstörung zuzusehen, das könnte ich nicht ertragen.“

  „Aber wenn ich das tue, bevor ich die Prüfung abgelegt habe, dann werde ich nie als Magierin anerkannt werden“, flüsterte sie brüchig.

  „Ich weiß“, erwiderte er bitter. Ihr wurde übel, sie war bereit Opfer für ihre Liebe zu bringen, aber das war alles, wofür sie ihr ganzes Leben lang gearbeitet, ja gelebt hatte, das war ihre Zukunft.


  



  Mitanzusehen wie Lucia blass wurde und zu zittern anfing, zeriss Ricardo das Herz. Der wilde Teil in ihm, schrie nach Celsus Blut, er unterdrückte ihn, denn es wäre sinnlos gewesen. Nach ihm würde nur der nächste machtgierige Mistkerl die Kontrolle übernehmen. Es war bitter, aber er konnte in dieser Hinsicht nichts für sie tun.

  Ohne ein Wort zu sagen, zog er sie fest in seine Arme. Zuerst wurde sie steif, aber dann klammerte sie sich an ihm fest und weinte hemmungslos. Er hielt sie einfach fest und schwor sich, eine neue Zukunft für sie zu finden. Während ihr zarter Körper in seinen Armen bebte, zitterte er innerlich, vor Wut auf Celsus und vor Angst sie doch noch zu verlieren. Denn unter diesen Umständen wäre es mehr als verständlich gewesen, wenn sie sich für die Gilde entschieden hätte.




  




  18.Kapitel


  



  Zwei Tage später


  Bald würde er öffentlich rehabilitiert sein und damit frei. Ricardo hätte glücklich sein müssen, wenn nicht die Sorge um Lucia gewesen wäre. Nachdem sie sich vor zwei Tagen an seiner Schulter ausgeweint hatte, war sie praktisch zur Steinstatue erstarrt. Sie hatte weder geweint, noch gelächelt, oder war auch nur wütend geworden. Sie war nicht in die Gilde zurückgekehrt, aber sie war wie ein Schatten durch den Palast gewandert. Alle hatten versucht sie aufzumuntern, und ihr Mut zu machen. Sandro, Julia und natürlich er. Selbst der immer noch verstimmte Raphael hatte einen Versuch gestartet, indem er sie gebeten hatte, ihm bei der Formel zu assistieren. Aber niemand hatte ihr eine Gefühlsregung entlocken können, geschweige denn eine Information was sie tun würde. Egal welche Entscheidung sie treffen würde, er würde sie akzeptieren, aber das Warten trieb ihn in den Wahnsinn. Heute hatten die Festlichkeiten zu Ehren der neuen Allianz schon am frühen Morgen begonnen. Lucia nahm an Julias Seite daran teil. Deshalb hatte er sie auch schon seit Stunden nicht mehr gesehen. Aber nun war endlich die Sonne untergegangen und er konnte sich ihnen anschließen. Er rückte seine festliche Montur noch mal zurecht und verließ zum ersten Mal seit Tagen seine Zelle.

  Sandro hatte die wichtigen Ereignisse des Festes seinetwegen in die Nacht verlegt. Gleich würde er die Allianz vorstellten und dann würde der Prozess gegen Wulfric stattfinden. Ricardo überquerte den Innenhof und trat aus der hinteren Pforte. Der Festplatz lag außerhalb des Palastes, aber im Innenhof hätte der erwartete Drache nun wirklich keinen Platz gehabt. Auf seinem Weg zur königlichen Tribüne folgten ihm neugierige Blicke. Er ignorierte sie und richtete seinen Blick, auf der Suche nach Lucia, auf die Tribüne. Sie saß an Julias linker Seite, der Platz neben ihr war leer. Er steuerte darauf zu. Lucia hatte zwar ein freundliches Lächeln auf ihre Lippen gezaubert, aber es erreiche ihre Augen nicht. Außer ihr befanden sich noch Julia, Sandro, Raphael und Celsus auf den königlichen Plätzen und ein weiterer leerer Platz. Als er die Tribüne betrat, bedeutete Sandro ihm, auf dem leeren Sitz neben Lucia Platz zu nehmen. Als er saß, erhob sich der König und hob die Hände, das Gemurmel der Menge erstarb auf der Stelle. Ricardo musterte die Menschen, großteils waren es Höflinge, aber auch einige Kaufleute, Magier und selbst ärmlicher wirkende Leute waren da. Die Versammlung war ein hübscher Querschnitt durch Ketarias Bevölkerung. Was natürlich nicht bedeutete, dass sie sich gegenseitig akzeptiert hätten. Die ärmlichen Leute waren auf einem Fleck, die Höflinge auf einem anderen und selbst die Kaufleute standen auf einem Platz zusammen. Ricardo seufzte innerlich, würde Sandro dieses Volk jemals wirklich vereinen können? Alle sahen den König erwartungsvoll an. Der begann jetzt: „Wie ihr alle nur zu gut wisst, hat Ketaria schwere Zeiten hinter sich. Wir haben schon ein paar Dinge besser gemacht, aber heute ist ein besonderer Tag. Heute möchte ich euch neue Verbündete vorstellen. Sie sind anders als wir, aber nicht so anders, dass wir keine gemeinsamen Interessen hätten. Ihr alle habt schon von den Geschöpfen gehört, die sich in Wölfe verwandeln können. Einst waren sie gute Nachbarn, dann wurden sie gefürchtet und gehasst. Aber sie haben sich als ehrenhaft erwiesen und ich werde sie heute als geschätzte Verbündete hier begrüßen.“ Er verstummte und blickte zum Rand des Platzes. Alle Blicke folgten ihm. Nach einem Augenblick tauchte dort ein Dutzend Männer in feinem Leder auf, die mit stolz erhobenen Köpfen zur Tribüne kamen. Aber am auffälligsten war der Mann in ihrem Zentrum. Er war ein wahrer Hüne mit fast zwei Metern Körpergröße, mit dem muskulösen Körperbau, den langen blonden Haaren und der grimmigen Miene wirkte er selbst als Mensch wie ein Raubtier. Aber am meisten unterschied er sich durch die Ketten an seinen Händen von den anderen.

  „Das ist Wulfric“, flüsterte Lucia ihm zu. Er sah zu ihr, erleichtert, dass sie das Gespräch suchte.

  Er flüstere zurück: „Wieso kommt er mit den Anderen?“ Sie zuckte nur ratlos die Schultern. Inzwischen waren die Männer am Fuß der Tribüne angekommen. Der Mann in Ketten trat vor, beugte sein Knie vor dem König und sagte feierlich: „Ich Wulfric Anführer meines Rudels, schwöre euch in ihrem und in meinem Namen ewige Treue, solange ihr uns ehrenvoll und gerecht behandelt. Als Beweis für diese Treue liefere ich mich eurer Gerechtigkeit aus. Ich gestehe hiermit, vor den Menschen von Ketaria, den Magier Albinus ermordet zu haben.“ Ein Aufkeuchen ging durch die Menge.

  Sandro erwiderte: „Ich nehme euren Eid an und schwöre im Gegenzug euch immer gerecht und ehrenvoll zu behandeln. Nehmt nun euren von heute an rechtmäßigen Platz ein.“ Die restlichen Männer betraten die Tribüne und nahmen hinter Sandro und Julia Aufstellung. Wulfric blieb auf dem Boden knien. Sandro fuhr fort: „Steht auf Wulfric, mit eurer Strafe werden wir uns später befassen.“ Der blonde Hüne stand auf und trat an die Seite der Tribüne. Sandro wandte sich wieder an die Menge und fuhr fort: „Jeder, der einem der Wölfe Unrecht antut, hat sich vor mir zu verantworten. Aber ebenso werden sie sich unserem Gesetz unterwerfen. Wulfrics Geständnis hat einen weiteren Verbündeten entlastet, den ich nun ebenfalls offiziell an meiner Seite begrüßen will. Ricardo komm zu mir.“ Ricardo erhob sich und trat zu Sandro. Der fuhr fort: „Wie ihr wohl alle wisst, ist auch er kein Mensch, er ist ein Vampir. Aber er ist für niemand eine Bedrohung, für ihn gilt dasselbe wie für die Wölfe.“ Die Menge starrte Ricardo fasziniert an, er schenkte ihnen eine knappe höfliche Verbeugung und setzte sich wieder. Sandro stand noch immer und wartete einen Moment, bis die Leute sich wieder beruhigt hatten. Dann sagte er laut: „So aufregend das alles schon ist, ich konnte noch einen Verbündeten für uns gewinnen. Er wird gleich zu uns kommen, erschreckt nicht vor ihm, auch er ist ein Freund der Menschen.“ Kaum, dass er geendet hatte, ertönte ein lautes Rauschen über ihnen und ein Schatten legte sich über die Menschen. Die duckten sich instinktiv zusammen und starrten verunsichert nach oben. Mit einem eleganten Flügelschlag, der den Staub am Platz aufwirbelte, landete ein großer roter Drache mitten unter ihnen. Sie wichen ruckartig vor ihm zurück. Sandro begrüßte ihn: „Seid uns gegrüßt roter Wächter. Es ist eine Ehre euch als unseren Verbündeten willkommen zu heißen.“

  Der Drache grollte: „Die Ehre ist auf meiner Seite König. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten gibt es wieder Hoffnung für diese Welt. Ich werde helfen sie zu erhalten.“ Dabei richteten sich die gelben Augen auf Celsus, der sichtlich etwas blass wurde.

  Er krächzte: „Das ist auch mein Ziel. Deshalb sollten wir uns nun endlich der Bestrafung dieses Mörders zuwenden“, dabei deutete er zornig auf Wulfric, der ohne eine Regung den Drachen ansah. Der Drache drehte sich und platzierte sich seitlich der Tribünde, mit einem, wie Ricardo fand, spöttischem Grinsen. Er runzelte die Stirn, was wusste der Drache?




  Lucia hatte den ganzen Tag über sich ergehen lassen. Celsus hatte sie zum Glück in Ruhe gelassen. Die Vorstellung der Verbündeten war an ihr vorbei gerauscht. Nur als Wulfric auf den Platz gekommen war, hatte eine Regung ihren Kummer durchbrochen. Sie hatte seinetwegen ein schlechtes Gewissen. Es erschien ihr, als ob Albinus noch aus dem Grab ein letztes Opfer holen würde. Je mehr Zeit verstrich, desto näher rückte der Moment, in dem sie ihre Entscheidung verkünden musste. Es würde das Schwerste sein, was sie jemals tun würde. Aber erst kam noch die Verhandlung. Sie betete, dass Sandro wenigstens das Todesurteil abwenden konnte.

  Sandro, der noch immer stand, hob erneut die Hände, bis die Leute wieder verstummten. Er sah in die Menge und sagte: „Wie der Großmeister gerade verkündet hat, sollten wir uns jetzt um die Strafe dieses Mörders kümmern. Aufgrund der besonderen Umstände werde diese Entscheidung weder ich noch Großmeister Celsus treffen.“ Lucia schluckte nervös, wieso gab er seine Möglichkeit Einfluss auf das Urteil zu nehmen, aus der Hand? Sandro fuhr fort: „Ich will, dass ihr entscheidet, wer von uns das Urteil fällen soll und ihr müsst ihm zustimmen.“ Ein erstauntes Raunen überzog den Platz. Sandro deutete auf Wulfric. „Wie er uns eben gestanden hat, hat er den Magier Meister Albinus getötet. Genauer gesagt hat er ihn zerfleischt. Aber, bevor ihr eure Entscheidung trefft, sollt ihr auch die Motive seiner Tat erfahren.“ Celsus Kiefer spannten sich an und er verkrallte die Hände in der Lehne, seines Sitzes. Sandro winkte einen Diener herbei. Der reichte ihm eine Kiste voller Papiere. Sandro stellte sie vor sich am Boden ab und erklärte: „Nach Albinus Tod, bekam seine Erbin und Schülerin diese Papiere in ihre Hände. Zum Glück ist sie eine gute Seele und hat, obwohl es für sie von Nachteil sein könnte, mir diese Papiere überreicht. Jeder von euch, der es wünscht, darf Einsicht darin nehmen. Aber für jetzt kurz zusammengefasst. Dies ist eine lange Liste von Dingen, mit denen viele Bürger unserer Stadt erpresst wurden. Das Opfer dieses Mordes hat sich daran bereichert. Und auch das Rudel dieses Mannes war Opfer seiner Verbrechen. Wie viele von euch haben sie sich lange erpressen lassen. Bis er zu weit gegangen ist. Deshalb hat er ihn ermordet. Er hat es wie ein Tier getan, weil er niemand in Verdacht bringen wollte. Er hat sein Problem auf diese Art gelöst, weil wir Menschen sie aufgrund ihrer Natur vorverurteilt haben. Weil wir das getan haben, sind sie überhaupt erst erpressbar geworden. Das hat heute geendet. Aber ich frage euch, soll dieser Mann, der ehrenwert genug ist, keinen anderen für seine Verbrechen büßen zu lassen, deshalb, wie die Magier es fordern, auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden? Ich sage Nein, aber die Entscheidung darüber müsst ihr treffen.“ Er verstummte und sah in die Menge. Celsus stand nun ebenfalls auf und trat an Sandros Seite.

  Er sagte hart: „Ihr habt den König gehört, er will diesem Mörder den Feuertod ersparen. Aber er hat uns nicht gesagt, wie er ihn bestrafen will.“ Wieder machte sich Gemurmel breit. Lucia biss hart die Zähne aufeinander, wie hatte sie nur so lange unter diesen falschen Schlangen leben können? Celsus war auf seine Art kein Stück besser als Albinus. Ricardo zu verlassen, war nie eine Option für sie gewesen. Aber sie hatte nach einer Lösung gesucht dennoch eine Magierin werden zu können, allerdings ohne Erfolg. Das hatte sie verzweifeln lassen. Aber wenn sie Celsus nun so ansah, wollte sie gar nicht mehr in diese Kloake einer Gilde zurück. Albinus Verbrechen, Celsus Lügen, all das war einfach nur widerlich. Sie sah zu Wulfric, obwohl sein Leben auf dem Spiel stand, zeigte er keine Gefühlsregung.

  Eine Stimme aus der Menge lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder nach vorne: „Was also fordert ihr für eine Strafe Hoheit?“

  Sandro erwiderte fest: „Er hat eine falsche Entscheidung getroffen, weil er uns nicht vertaut hat, und zwar aus guten Gründen. Ich halte es für das Richtige, dass er eine Chance erhält, das Gegenteil zu lernen, und mit ihm alle Wesen, die neben uns existieren. Wenn wir diese Welt wieder aufbauen wollen, müssen wir es gemeinsam tun. Er wird mir dienen, um seine Strafe abzubüßen und um zu begreifen, dass wir nicht alle so sind, wie Albinus.“ Er blickte kurz in die Menge und fügte dann hinzu: „Jeder, der mit diesen Papieren erpresst worden ist, auch jene von euch die heute nicht hier sind, können sich bei mir melden und werden aus dem Nachlass von Albinus eine Entschädigung erhalten.“ Über mehr als ein Gesicht glitt Hoffnung.

  In diesem Moment brüllte Celsus: „Das hat hier nichts verloren. Lasst euch davon nicht beeinflussen. Egal was Albinus getan hat, dieser Wolf ist ein Mörder und muss entsprechend bestraft werden.“

  Sandro widersprach: „Sie sind Opfer wie er. Sie haben ebenso viel Fairness verdient. Also gehört es hierher. Ihr habt nicht darauf geachtet, was einer eurer Meister getan hat, ich versuche hier Wiedergutmachung zu leisten. Im neuen Ketaria kann jeder Gerechtigkeit erwarten. Egal ob er ein Mensch oder ein Wolf ist.“ Er wandte sich wieder an die Menge: „Ihr bekommt euer Geld natürlich auch zurück, falls ihr für Celsus stimmt, einfach weil es gerecht ist. Lasst euch also nicht davon beeinflussen. Kommen wir nun zu eurer Entscheidung. Alle, die für Celsus stimmen gehen nach links, alle, die für meine Strafe stimmen, gehen nach rechts.“ Die Magier gingen natürlich alle nach links, die Höflinge nach rechts, das war nicht überraschend. Der Rest der Menge verharrte noch und steckte die Köpfe zusammen. Lucia sah ihnen bang zu, ihr Herz hämmerte, aus Angst um Wulfric, hart gegen ihre Rippen.

  Sie betete still: „Bitte ihr Götter, helft diesem Unschuldigen.“ Vereinzelt traten Leute aus der Menge und gingen nach links oder nach rechts. Es dauerte eine nervenaufreibende Weile, bis alle sich verteilt hatten. Auf den ersten Blick wirkten die Gruppen fast gleich groß. Sandro befahl: „Raphael, komm zu mir.“ Der Magier, der sich heute in eine prächtige Robe gehüllt hatte, stand auf und trat zu ihm.

  Er fragte: „Was kann ich für euch tun mein König?“

  Sandro wandte sich an Celsus: „Er gehört zu eurer Gilde, ist aber auch in meinem Palast tätig, er soll die Gruppen zählen.“ Celsus nickte zustimmend.

  Raphael stieg nach unten und rief dabei: „Stellt euch in Reihen auf.“ Die Menschen gehorchten und er begann zu zählen. Nach einer Weile kam er wieder hoch, stellte sich neben Sandro und Celsus und verkündete: „Die Mehrheit hat für den König gestimmt.“ Celsus Augen sprühten vor Wut förmlich Blitze.

  Er zischte: „Damit kommt ihr nicht durch.“

  „Doch das wird er“, grollte der Drache, „es war ein Mehrheitsentscheid. Dies ist das neue Ketaria, nehmt euren Platz darin ein, oder kämpft dagegen. Aber dann kämpft ihr auch gegen mich Magier, wollt ihr das?“ Celsus sonst so gütig wirkendes Großvatergesicht, war zu einer zornigen Fratze verzerrt.

  Er fauchte: „Also schön, heute habt ihr gewonnen. Ich habe bei diesem Fest nichts mehr verloren. Da diese Posse nun endlich vorbei ist, wird es Zeit nach Hause zu kommen Lucia.“ Jetzt war es soweit, sie würde gleich ihr bisheriges Leben wegwerfen. Wie passend, dass das gerade hier geschah, wo für Ketaria eine neue Zukunft begann. Lucia stand auf, neben ihr erstarrte Ricardo zur Salzsäule, seine Hände gruben sich förmlich in die Lehne seines Sitzes. Er war in den vergangenen zwei Tagen sehr still gewesen, aber sie hatte das als Verständnis für ihre schwierige Lage gewertet. Aber jetzt erkannte sie, er hatte Angst sie zu verlieren. Sie musste ihrem Vampir wohl deutlicher klarmachen, wie sehr sie ihn brauchte. Aber erst musste sie das hier zu Ende bringen.

  Sie sah Celsus an und sagte laut und deutlich: „Das werde ich nicht. Ich verlasse die Gilde für immer, aus eigenem Wunsch.“ Er starrte sie an, als ob sie den Verstand verloren hätte.

  Er keifte: „Was glaubst du was du da tust du dummes Mädchen? Wenn du jetzt gehst, kannst du nie wieder zurückkommen. Du gibst dein ganzes Leben auf.“ Rund um sie vibrierten alle vor Anspannung, aber jetzt wo sie es ausgesprochen hatte, war sie selbst ganz ruhig.

  Sie erwiderte fest: „Ich weiß es und ich bleibe dabei.“

  Celsus wütender Blick erdolchte sie förmlich, Ricardo sprang auf und stelle sich vor sie. Er bleckte mit einem Fauchen die Fangzähne und zischte: „Du hast sie gehört. Sie gehört jetzt zu mir und zum Palast. Wage es nie wieder dich ihr zu nähern.“ Als Celsus gerade antworten wollte, ließ ihn Raphaels Stimme herumfahren.

  Der Magier verkündete ironisch: „Wenn ihr schon dabei seit die Mitgliederliste zu bereinigen, dann streicht mich auch gleich. Ich verlasse die Gilde auch aus eigenem Willen.“

  Celsus knurrte: „Ich warne dich Raphael, deine luxuriöse Unterkunft und all die Annehmlichkeiten, die dir die Gilde verschafft, siehst du in dem Fall nie wieder.“

  Raphael zuckte die Schultern, „irgendwie habe ich mich schon an das Kellerlabor gewöhnt. Ich bleibe dabei.“ Mit einem Fluch hastete Celsus von der Bühne und verschwand mit den restlichen Magiern im Schlepptau.


  



  Nach dem überhasteten Abgang und Celsus Ausbruch, war die Feststimmung recht getrübt gewesen. Sandro hatte Wulfric nur noch schnell die Ketten abnehmen lassen und sich dann verabschiedet. Die restliche Tribüne war ihm gefolgt und Lucia bezweifelte, ob die Gäste viel länger geblieben waren. Inzwischen waren sie alle zurück im Palast. Ricardo sagte eben: „Das war ein hartes Manöver, aber es freut mich.“

  „Mich auch“, stimmte sie ihm zu und lächelte Wulfric freundlich an, „ich gratuliere zu deiner zweiten Chance.“

  Der Werwolf erwiderte ernst: „Die habe ich vor allem dir zu verdanken. Ohne deine Beweise wäre es anders verlaufen. Tut mir leid, dass du alles verloren hast.“

  „Nicht alles“, sagte Ricardo sanft und schlang besitzergreifend den Arm um sie, dann schalt er sie: „Warum hast du mich so auf die Folter gespannt? Nach deinem Verhalten in den vergangenen zwei Tagen hatte ich Angst du würdest dich für die Gilde entscheiden.“ Dabei leuchtete der Schmerz in seinen Augen auf. Ihr Herz zog sich zusammen.

  Sie sagte leise: „Oh Ricardo, ich habe nur überlegt, ob ich das Dilemma nicht irgendwie umgehen kann. Ich dachte dir wäre klar, dass ich dich nie verlassen würde. Da wir gerade von verlassen sprechen. Raphael warum hast du die Gilde auch verlassen?“

  Der Magier erwiderte spöttisch: „Nun ich hoffe doch zumindest einigen Anwesenden genug zu bedeuten, um als Druckmittel brauchbar zu sein.“

  Julia, die bis jetzt schweigend zugehört hatte, trat zu ihm und knuffte ihn freundschaftlich an der Schulter, als sie erwiderte: „Falls du endlich zu schmollen aufhörst, darfst du die Frage mit Ja beantworten.“ Sie musterte ihn einen Moment und fügte dann hinzu: „Ich wusste ja schon seit unserer gemeinsamen Reise, dass unter deiner Fassade ein brauchbarer Held steckt. Aber dass du freiwillig auf alles verzichtest, überrascht mich jetzt doch. Wir haben hier im ganzen Palast keinen einzigen Raum, der an dein Quartier in der Gilde heranreicht. Ich bin sicher du hättest einen Ausweg gefunden, um dich zu schützen. Immerhin bist du, im Gegensatz zu Lucia, kein Schüler mehr. Also warum hast du es wirklich getan?“ Das gut geschnittene Gesicht des Magiers wurde verlegen.

  Er murrte: „Irgendjemand muss Lucia schließlich etwas beibringen.“ Er sah zu Ricardo und fügte dann hinzu: „Nichts für ungut. Du bist ein guter Gelehrter, aber als Magier taugst du nichts.“ Lucias Brust wurde vor Rührung eng, sie hatte recht gehabt, unter all dem abgehobenen Gehabe steckte ein Herz aus Gold, er hatte es für sie getan. Ehe Ricardo antworten konnte, löste sie sich von ihm und fiel Raphael um den Hals.

  Sie drückte ihm einen festen Kuss auf die Wange und lachte: „Du darfst mich auch zu den durch dich Erpressbaren rechnen.“ Diesmal erwiderte er ihre Umarmung kurz, schob sie dann aber energisch von sich weg.

  Er wies sie zurecht: „Ich habe dir schon mal gesagt, lass das, dein Vampirliebhaber mag das nicht.“ Als sie sich von ihm löste, zwinkerte er ihr aber verschwörerisch zu und schmunzelte: „Das musst du dir aufheben, bis wir allein sind.“ Ricardo stieß ein bedrohliches Fauchen aus.

  Sie lachte: „Ach hör schon auf, er neckt dich ja nur. Das machen Freunde eben so. Und du musst dich ohnehin an ihn gewöhnen, weil er als mein Lehrer nämlich oft in meiner Nähe sein wird.“

  Raphael warf ernst ein: „Ich kann dir das Meiste beibringen, aber offiziell anerkennen wird diese Ausbildung niemand. Aber ich habe noch eine gute Nachricht. Ich habe gestern Nacht die Formel fertiggestellt.“ Ihr Herz machte einen Satz, sie wirbelte zu Ricardo herum und umarmte nun ihn stürmisch.

  Sie jubelte: „Hast du das gehört? Du wirst bald erlöst werden.“

  Raphael bremste sie: „ Nicht so hastig, wir haben von den Magiern vor Ort immer noch keine Nachricht erhalten. Was wohl bedeutet, dass das Tor immer noch zu ist. Aber ich schlage vor, wir machen uns auf den Weg dorthin. Ich kann ihnen dann hoffentlich helfen und Ricardo ist an Ort und Stelle, wenn es losgeht.“

  Sandro klopfte Raphael anerkennend auf die Schulter: „Gut gemacht. Schön dich bei uns zu haben. Gibt es etwas das wir für dich tun können?“

  Raphael setzte ein anzügliches Grinsen auf und sagte: „Mir ist zu Ohren gekommen, dass Julia ein paar bildhübsche Hofdamen haben soll. Sie könnte mich ihnen ja vorstellen. Natürlich erst, wenn wir den armen Ricardo erlöst haben.“ Lucia konnte nicht anders sie lachte fröhlich auf, das war wieder typisch Raphael. Sollte die Gilde doch zur Hölle fahren, sie war hier unter Freunden. Noch nie, seit ihre Eltern getötet worden waren, war sie so glücklich und voller Hoffnung gewesen.


  



  



  



  



  19.Kapitel


  



  Einige Tage später


  Sie hatten sich nur noch solange im Palast aufgehalten, wie es gedauert hatte die abgedunkelte Kutsche bereit zu machen. Selbst zu Pferde hätte es drei Tage bis zu den Ruinen des alten Palastes gedauert, aber am Tag musste Ricardo sich vor der Sonne verbergen, also hatte die Reise noch länger gedauert. Zum Glück war das Innere der Kutsche sehr bequem, so hatten Lucia und Raphael des Nachts darin geschlafen, während er sie gelenkt hatte. Auch jetzt, nur noch einige Kilometer vom Ziel entfernt, saß wieder er am Kutschbock. Ricardos Augen durchdrangen die Dunkelheit mühelos und die Gerüche der Nacht liebkosten seine Sinne. Ein leichtes Lächeln glitt auf seine Lippen, das war das Einzige was er vermissen würde, sobald er wieder ein Mensch war, das und die Gesellschaft seiner Krähen und Fledermäuse. Die Mauern seines selbst gewählten Kerkers hatten sie in den vergangenen Monaten von ihm ferngehalten, aber nun hörte er wieder ihr Wispern in seinem Kopf. Naxaos Fluch hatte ihn nicht nur zum Vampir, sondern zu einem Vampirfürsten gemacht. Diese Geschöpfe dienten ihm nicht nur, sie liebten ihn und er vermochte durch ihre Augen zu sehen und ihre Ohren zu hören, sie waren all die Jahrhunderte sein Fenster zu der Welt der Menschen gewesen. In der ersten Nacht hatten ihn die Fledermäuse freudig umflattert und am Tag waren einige Krähen am Dach der Kutsche gelandet und hatten einen Höllenlärm veranstaltet. Er beneidete sie, ihre Gehirne waren zu einfach um Gefühle wie Reue oder Angst um die Zukunft zu empfinden. Sie lebten nur für die Gegenwart. Er befahl ihnen, das Ziel für ihn zu untersuchen. Die Fledermäuse umflatterten ihn noch mal und verschwanden dann in der Ferne. Bald würde er wieder ein Mensch sein, aber davor musste er einen Menschen töten, und zwar Naxaos. Es würde das erste Mal in seiner Existenz sein, aber diesmal empfand er keine Gewissensbisse deswegen. Dieser Ausbund an Bosheit hatte so vielen Leid und Tod gebracht, es wurde Zeit es zu beenden. Er hatte seinen Geist mit dem der Fledermäuse verbunden. Ein Teil von ihm hatte sich auf das Lenken der Kutsche konzentriert, der andere hatte ihren Weg zur Ruine verfolgt. Vor einem Jahr war die ganze Ebene, auf der sich einst der königliche Palast erhoben hatte, eine von Flammen überzogene Ödnis gewesen. Die Flammen waren mit dem Höllenportal verschwunden, aber es war immer noch eine Wüste. Nun tauchte vor seinem inneren Auge der Trümmerhaufen, der einst der Palast gewesen war, auf. Nach Sandros Erlösung war er über den verschlossenen Portalen eingestürzt. Es hatte Monate gedauert, die Portale wieder freizulegen. Die Arbeiter hatten die Brocken genutzt, um eine künstliche Höhle anzulegen. Die bot den Magiern, die sich nun mit dem Portal zu Julias Welt beschäftigten, Schatten und ein Dach über dem Kopf, außerdem hielt sie die Hitze am Tag besser draußen. Die kleinen Geschöpfe umkreisten die künstliche Höhle. Das Portal hätte sich davor befinden müssen, aber es war offenbar immer noch geschlossen. Er biss die Zähne aufeinander, er würde noch länger warten müssen. Er dankte den Fledermäusen und zog sich aus ihrem Kopf zurück. Er blickte zum Himmel, die Nacht würde noch einige Stunden dauern. Er fuhr weiter, aber die Vorfreude war Unruhe gewichen. Was wenn es nicht gelang das Portal zu öffnen?


  



  Die erste Nacht hatte Lucia noch kaum ein Auge zugetan, aber inzwischen hatte sie sich an das Geruckel der Kutsche gewöhnt und war gut ausgeruht, als der Ruck, mit dem die Kutsche anhielt, sie weckte. Sie streckte sich und stand dann auf, um den Holzladen hinter ihr aufzudrücken. Er verbarg ein Fenster zum Kutschbock. Sie lehnte sich nach vorne, um Ricardo einen guten Morgen zu wünschen. Sein grimmiger Ausdruck ließ sie innehalten. Sie fragte besorgt: „Was ist los?“

  Er antwortete düster: „Das Portal ist noch immer geschlossen. Und von den Magiern ist nichts zu sehen.“ Sie richtete ihren Blick nach vorne, es war noch immer stockdunkel. Das Portal war tatsächlich noch zu, denn das hätte leuchten müssen, sonst konnte sie nicht viel erkennen.

  Sie gab zu bedenken: „Es dauert noch Stunden, ehe die Sonne aufgeht. Sie werden im Inneren der Höhle schlafen.“ In diesem Moment ertönte hinter ihr das Klacken der Kutschentür. Sie zog sich in die Kutsche zurück und sah, wie Raphael gerade ausstieg, sie folgte ihm. Als sie aus der Tür steigen wollte, war Ricardo schon vom Kutschbock gesprungen und bot ihr die Hand. Sie ergriff sie lächelnd, obwohl sie die Hilfe eigentlich gar nicht gebraucht hätte. Raphael hatte nicht auf sie gewartet, sondern war, mit grimmiger Miene, schon auf dem Weg in die Höhle. Sie hörte ihn murren: „Selbst diese Dilettanten hätten es schon schaffen müssen das Portal, mithilfe meiner Anleitung, zu öffnen. Sie runzelte die Stirn und folgte ihm.

  Raphael betrat eben die Höhle, als Ricardo besorgt feststellte: „Dort drinnen ist niemand.“

  „Was?“, fragte sie ungläubig, „sind sie tot?“, fügte sie dann alarmiert hinzu.

  Er schüttelte den Kopf, „nein, dann könnte ich ihre toten Körper riechen. Sie sind weg.“ Sie kam stolpernd neben ihm zum Stehen, ihre Hoffnung und Freude auf die Zukunft wichen nackter Angst.

  Sie flüsterte belegt: „Was ist hier nur geschehen?“ Die Antwort kam von Raphael, der eben wieder aus der Höhle kam.

  Er knurrte: „Celsus Rache.“ Sie sah ihn verwirrt an. Er erklärte: „Alles ist weg, auch ihre Ausrüstung, selbst meine Formeln haben sie mitgenommen. Dieser Mistkerl hat sie wohl zurückbeordert, als Rache für unseren Austritt aus der Gilde. Wie es aussieht, sind wir jetzt die einzigen Magier auf Sandros Seite.“ Ihr wurde übel.

  Sie krächzte: „Was machen wir den jetzt?“ Ricardo, der noch kein Wort gesagt hatte, legte ihr sanft den Arm um die Schultern und drückte sie tröstend an sich, dabei hätte sie ihn trösten sollen.

  Raphael erwiderte bitter, ich muss die Formel noch mal weben, und zwar so, dass wir sie zu zweit ausführen können.“

  „Könnt ihr das denn, ohne euch in Gefahr zu bringen?“, fragte Ricardo besorgt.

  Der Magier seufzte: „Das Portal öffnen vermutlich schon. Aber falls wir es schaffen, müssen wir unsere Magie verwenden, um ihn am Portal zu halten, damit er nicht flüchten kann. Du müsstest dann allein mit ihm fertig werden.“ Lucia sah zu ihm hoch, er wirkte grimmig, aber auch entschlossen. Sie hatte Angst ihn zu verlieren, aber sie durfte ihm diese Chance nicht verwehren, er sehnte sich doch so danach, ein Mensch zu sein.

  Ricardo sah sie nun an und sagte zärtlich: „Ein Leben mit dir ist mir das Risiko wert. Aber falls ich versagen sollte, verschwindet ihr von hier, und zwar ohne den heldenhaften Versuch mich zu rächen.“

  Sie protestierte: „Das kannst du nicht verlangen.“

  Er sah zu Raphael und forderte: „Versprich mir, dass du sie, notfalls gegen ihren Willen, hier wegschleifen wirst, falls es dazu kommen sollte. Sonst lassen wir es besser.“

  Lucia funkelte den Magier warnend an, aber der antwortete nur sanft: „Er hat recht Lucia, wir würden uns nur sinnlos opfern. Naxaos ist ein uralter mächtiger Magier. Ohne Überraschungseffekt hätten wir keine Chance. Das Ganze kann überhaupt nur klappen, weil er nicht mit uns rechnen wird. Deshalb wollte ich auch, dass wir möglichst schnell herkommen. Sobald das Portal geöffnet wird, wird er das spüren. Aber wenn wir gleich zuschlagen, ist er noch nicht vorbereitet. Das hier ist nicht nur für Ricardo, sondern auch für Ketaria eine Chance. Naxaos hat vermutlich noch immer das Amulett, durch das er den Fluch gewirkt hat. Er könnte damit wieder Schaden anrichten, falls er zurückkommt. Aber falls wir versagen sollten, müssen wir zurück um Sandro zu warnen und ihm bei einer Verteidigung zu helfen. Wie gesagt, wir sind im Moment seine einzigen Magier.“ Sie sah aus dem Augenwinkel wie Ricardo dem Magier einen dankbaren Blick zuwarf. Sie fühlte eine ohnmächtige Wut in sich, aber sie wusste, dass er recht hatte.

  Sie fauchte: „Also schön. Aber bei der Revanche werde ich helfen, das verspreche ich dir auch.“ Ricardo sah wieder zu Raphael.

  Der erwiderte schulterzuckend: „Sieh mich nicht so an, daran kann ich sie nicht hindern. Deine Entscheidung.“

  Ricardo versteifte sich, gab dann aber nach: „Also gut, sehen wir zu, dass wir ihn diesmal schon schaffen um unser aller Willen.“

  „Schön, ich verschwinde ins Labor und begrabe mich wieder mal in Papieren. Ihr solltet euch einen der fensterlosen Räume suchen, die Sonne wird bald aufgehen. Mit mir braucht ihr vor morgen Nacht außerhalb des Labors nicht zu rechnen“, teilte Raphael ihnen mit. Damit rauschte er davon. Lucia sah ihm ungläubig nach.

  „Hat er uns gerade mitgeteilt, dass wir sturmfrei Bude haben?“

  Ricardo lachte leise und sagte dann sanft: „Du hattest recht Lucia, er ist wirklich ein guter Freund. Er gibt uns die Chance unseren vielleicht letzten gemeinsamen Tag zu genießen.“ Sie schlang die Arme um ihn und seufzte auf. Sie liebte ihn so sehr, sie wollte gar nicht an ein Scheitern denken.


  



  Sie hatten sich ein wenig in der Höhle umgesehen und waren schließlich in einer Art Schreibstube hängen geblieben. Sie lag im Zentrum der Höhle und hatte keine direkte Öffnung nach draußen. Lucia hatte wahllos einige Kisten und Laden geöffnet, aber wie Raphael schon festgestellt hatte, die Magier hatten buchstäblich alles mitgenommen. Sie ließ sich deprimiert in den Sessel vor einem der Schreibpulte fallen. „Wie konnte sich so eine großartige Vereinigung wie die Gilde nur zu so einer miesen Kloake entwickeln?, stöhnte sie gequält. Ricardo trat zu ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern. Mit sanften Bewegungen knetete er ihre vor Anspannung harten Muskeln.

  Er antwortete ruhig: „Sie konnten drei Jahrhunderte ohne Überwachung wirken. Auf einem solchen Boden wuchern egoistische Ambitionen nun mal. Darum ist es auch so wichtig, dass Sandro ein gerechtes System durchsetzten kann.“ Sie legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihm hoch.

  „Ricardo, falls du merkst, dass du ihn nicht besiegen kannst, dann hör auf zu kämpfen. Dann wird er sich hoffentlich zurückziehen.“

  Er widersprach: Lucia das geht nicht. Wir müssen ihn aufhalten. Nicht nur für mich, sondern auch für Ketaria.“ Ihr Herz verkrampfte sich, dieser dumme edelmütige Kerl würde sich für eine bessere Welt umbringen lassen. Aber Ketaria war ihr im Moment so was von egal.

  Sie protestierte: „So sehr ich Ketaria helfen will, oder will, dass du wieder ein Mensch wirst, nichts davon ist dein Leben wert. Ricardo ich will dich nicht verlieren. Lieber würde ich an der Seite eines Vampirs in der Hölle leben, als ohne dich weitermachen zu müssen.“ Allein die Vorstellung trieb ihr die Tränen in die Augen. Wütend wischte sie sich über die Augen. Der Blick seiner braunen Augen wurde unglaublich sanft.

  Er erwidert zärtlich: „Ach Lucia, wir werden das schon schaffen.“

  „Aber wenn nicht, was dann?“, fragte sie angespannt. Ein trauriges Lächeln glitt auf seine vollen sinnlichen Lippen. Er zog sie samt dem Sessel ein Stück zurück, trat vor sie und zog sie auf die Füße, direkt in seine Arme.

  Er flüsterte ihr zärtlich ins Ohr: „Selbst wenn ich den nächsten Morgen nicht mehr erleben sollte, wären allein die paar Wochen mit dir die Jahrhunderte Leid und Einsamkeit wert gewesen. Lass mich für unsere gemeinsame Zukunft kämpfen.“ Ehe sie antworten konnte, senkte er den Kopf und küsste sie hungrig. Seine warme fordernde Zunge schob ihre Gedanken beiseite. Sie klammerte sich an ihn und erwiderte den Kuss. Seine Hände glitten ihren Rücken nach unten, bis er ihren Po erreicht hatte. Er fasste fester zu und hob sie hoch. Sie schlang automatisch die Beine um ihn, ohne den Kuss zu unterbrechen. Er drehte sich mit ihr und setze sie auf das Schreibpult. Er gab ihren Mund frei und schwor heiser: „Ich werde dich lieben, bis ich zu Staub zerfalle, du bist mein Schicksal. Aber solange ich auch nur die entfernteste Chance habe, dir ein vollständiges Leben zu bieten, werde ich alles dafür tun.“ Er sah sie dabei bittend an. Lucia hatte immer noch furchtbare Angst um ihn, aber sie begann zu begreifen, dass auch er Angst hatte. Aber seine Angst hatte etwas mit ihr zu tun. Solange er ein Vampir war, würde er immer befürchten, doch noch von ihr verlassen zu werden, egal wie oft sie ihm das Gegenteil versichern würde. Ihr Herz floss über vor Liebe zu ihm.

  Sie sagte leise: „Wir werden das gemeinsam tun. Du wirst alle Kraft brauchen, die du bekommen kannst.“ Sie legte den Kopf in den Nacken und bot ihm ihren ungeschützten Hals. „Trink, du wirst morgen alle Kraft brauchen, die du nur bekommen kannst.“ Er umfasste zärtlich ihr Gesicht, beugte sich vor und küsste sie zärtlich auf den Mund. Nicht voller Leidenschaft, sondern ohne ihre Lippen zu teilen, einfach nur dankbar und zärtlich. Dann senkte er den Kopf und biss zu. Ein kurzer scharfer Stich, der sofort Lust wie rot glühende Lava durch ihren Körper jagte. Ihre Brustspitzen wurden hart, und feuchte Hitze tränkte die weiße Spitzenhose unter ihrem Reisekleid. Sie stöhnte lustvoll auf, griff nach unten und zerrte an seiner Hose. Er umschlang mit einer Hand ihre Taille und hob sie ein Stück hoch, um ihren Rock hoch und ihre Hose runter zu schieben. Er setzte sie wieder auf das Pult, noch während sie blind an seinem Verschluss nestelte, teilten seine Finger sie und liebkosten sie in sanften kreisenden Bewegungen. Sie keuchte auf, das heiße Saugen an ihrem Hals und das geschickte Streicheln auf ihrem Zentrum setzten sie in Flammen. Endlich bekam sie die Verschnürung seiner Hose auf und schob ihre Hand hinein. Er war hart und bereit, als sie ihn umfasste, löste er sich stöhnend von ihrem Hals.

  „Das ist zu schnell für dich“, protestierte er.

  Sie keuchte: „Du hast wohl keine Ahnung, wie heiß man von deinem Biss wird. Wenn wir die morgige Nacht überleben sollten, werden wir uns Zeit nehmen, aber jetzt will ich dich gleich.“

  Er schnurrte: „Noch nicht. Falls das unser letztes Mal sein sollte, will ich, dass du es nie mehr vergisst.“ Er sank vor dem Pult auf die Knie, schob sich zwischen ihre gespreizten Schenkel und teilte sie dann mit der Zunge, während er mit einem Finger tief in sie eindrang. Lucia schrie vor Lust auf und verkrallte ihre Finger in seinem seidigen Haar. Er leckte und stieß sie im selben Rhythmus.

  Sie wand sich vor Lust und wimmerte: „Bitte Ricardo, ich sterbe, wenn du mich jetzt nicht nimmst.“ Er glitt mit einer geschmeidigen Bewegung nach oben, schob dabei seine Hose nach unten und drang mit einem langsamen tiefen Stoß in sie ein. Als er ganz in ihr war, verharrte er kurz und sah ihr tief in die Augen. Dann senkte er den Kopf zu ihrem Hals und biss wieder zu. Er trank mit langsamen kleinen Schlucken, während er immer wieder tief in sie stieß, zuerst langsam, dann immer schneller. Sie klammerte sich mit den Händen am Rand des Pultes fest, um nicht den Halt zu verlieren. Ihr Schoß und die Ader an ihrem Hals pochten im selben feurigen Rhythmus und trieben die Spirale ihrer Lust immer höher, bis sie vor Lust aufschrie und sich ekstatisch um ihn zusammenzog. Ricardo löste sich von ihrem Hals, stieß noch einmal tief in sie und ergoss sich heiß in ihr.

  Er verharrte für einen Moment, noch immer mit ihr verbunden und schlang die Arme besitzergreifend um sie. Sie schmiegte sich in seine Arme und schwor sich, ihn nicht im Stich zu lassen. Egal was er oder Raphael davon hielten. Sie konnte sich ein Leben ohne ihn, ohnehin nicht mehr vorstellen.


  



  



  



  



  20.Kapitel


  



  Als Ricardo die Sonne untergehen spürte, war von Raphael immer noch nichts zu sehen. Lucia hatte ihm seine Gedanken wohl angesehen und schlug vor: „Sehen wir doch mal nach ihm. Vielleicht will er uns nur nicht stören.“ Sie verschlang zärtlich die Finger ihrer rechten Hand mit seinen. So gingen sie zu dem Labor. Obwohl er gleich den schwersten Kampf seines Lebens führen würde, fühlte er einen tiefen Frieden in sich und das verdankte er Lucia. Es kam ihm vor, als ob sie ein Teil von ihm wäre, der ihm all die Jahrhunderte gefehlt hatte. Als er die Labortür aufdrückte, verflog dieser Friede allerdings schnell wieder.

  Der Magier saß zwischen unzähligen Papieren am Boden und kritzelte gerade hektisch auf einem davon, bis er es mit einem Fluch zusammenknüllte und in die Ecke schleuderte. Ricardo sagte seufzend: „Lass mich raten, du findest die Formel nicht mehr.“ Raphael keuchte erschrocken auf und fuhr herum.

  Als er sie erkannte, runzelte er die Stirn und murrte: „Was tut ihr denn hier? Ihr solltet euch doch einen schönen Tag machen.“

  Ricardo erwiderte trocken: „Der Tag ist schon vorbei. Die Sonne ist gerade untergegangen. Was ist jetzt also mit der Formel?“

  Der Magier drückte sich vom Boden hoch und winkte gespielt lässig ab: „Oh die hatte ich schon nach zwei Stunden neu aufgeschlüsselt.“ Ricardo sah nur bedeutsam zu dem zerknüllten Papier. Für einen Moment huschte Verlegenheit über Raphaels Gesicht, aber er versteckte sie sofort wieder hinter seiner arroganten Miene. „Das war nur eine Idee, aber sie klappt nicht. Vergiss es einfach.“

  Lucia mischte sich ein: „Wenn du fast den ganzen Tag daran gearbeitet hast, muss sie doch wichtig sein.“ Dabei sah sie ihn streng an.

  Er murmelte: „Ich hatte nur gedacht, ich könnte den Zauber, der Naxaos am Portal festhalten soll, so gestalten, dass ihn einer von uns allein wirken kann. Dann hätte der andere Ricardo beim Kampf helfen können, aber es funktioniert nicht.“

  Ricardo fragte ungläubig: „Du hast dir all die Arbeit“, er deutete auf die unzähligen Papiere, „gemacht, nur weil du mir helfen wolltest?“ Der Magier wich seinem Blick aus und schien plötzlich den schlichten Steinboden unglaublich faszinierend zu finden.

  „Raphael“, mahnte er ihn.

  Der murmelte: „Ich kann doch nicht zulassen, dass einer von euch draufgeht.“ Ricardo konnte sehen, wie Lucia zu lächeln begann.

  Dann fragte sie ernst: „Warum?“

  Raphael sah zu ihr, funkelte sie wütend an und knurrte: „Weil ich keinen meiner wenigen Freunde verlieren will. Bist du jetzt zufrieden?“

  Ihr Lächeln wich einem ungläubigen Gesichtsausdruck, sie stotterte: „Aber … aber du bist doch so beliebt. Du hast doch sicher viele Freunde.“ Der Magier lachte bitter auf.

  „Viele haben mich gerne bei sich, als Zeitvertreib im Bett oder als lustiger Gesellschafter auf einem Bankett. Aber den meisten bin ich im Grunde doch völlig egal. Nach Julia warst du die Erste, die an mich geglaubt hat. Ich will dich nicht verlieren, oder zulassen, dass du unglücklich wirst, aber ich habe versagt.“ Er presste hart die Lippen aufeinander und sah sie herausfordernd an, als ob er Spott und Hohn erwarten würde. Ricardo fragte sich, wie er diese Seite des Magiers all die Monate hatte übersehen können. Lucia hatte nicht mal einen Monat gebraucht, um sie zu bemerken. Als sie ihre Hand aus seiner löste, zu Raphael trat und ihn freundschaftlich umarmte, wurde ihm warm ums Herz. Sie war so wundervoll und sie gehörte zu ihm.

  Raphael löste sich verlegen aus ihren Armen und murrte: „Lass diesen Unsinn endlich. Wir sollten an die Arbeit gehen.“ Er hob eines der Papiere auf und reichte es Lucia. „Die Formel für das Öffnen des Portals. Den Zauber, der ihn festhält, werde ich weben, aber du musst deine Magie dabei in mich fließen lassen, damit er kraftvoll genug wird.“


  



  Eine Stunde später, nachdem Lucia die Formel studiert hatte, hatten die Beiden, das Portal zwischen sich, Aufstellung genommen. Raphael wandte sich an ihn: „Pass jetzt auf, wir werden erst das Portal öffnen und dann Naxaos rufen. Sobald er sich materialisiert hat, musst du ihn sofort angreifen, wir werden ihn nicht ewig festhalten können.“ Ricardo nickte nur, alle seine Sinne waren bereits auf den bevorstehenden Kampf konzentriert. Diesmal würde er die Bestie in sich nicht zurückhalten. Die Beiden hoben die Hände, Raphael begann: „Element des Feuers, dein Diener ruft dich an, ich brauche dich, verbinde dich mit der Erde und öffne dieses Portal für mich.“

  Lucia übernahm: „Element der Luft, deine Dienerin ruft dich an, verbinde dich mit dem Wasser und öffne dieses Portal für mich.“ Ricardo war durch Naxaos Fluch zwar ein Geschöpf der Magie, aber er konnte sie weder sehen noch wirken. Was immer die Beiden taten, es entzog sich ihm, aber es schien anstrengend zu sein. Lucias hübsches Gesicht verzog sich vor Anstrengung, und als Raphael erneut sprach, bebte seine Stimme.

  Er rezitierte: „Geister der Elemente, Ahnen, die vor uns waren, nehmt unser beider Macht und erfüllt unseren Wunsch.“ Einen Moment geschah scheinbar nichts, dann ertönte ein tiefes Grollen und eine Brise kam auf. Ricardo sah suchend nach oben, bis die Erde unter ihm zu beben begann. Er sah ruckartig zu Boden. Neben seinen Füssen bildeten sich Risse aus denen Wasser sickerte. Sie krochen auf das Portal zu und umkreisten die immer noch leere Fläche. Weder Lucia noch Raphael schienen beunruhigt zu sein, also blieb er an Ort und Stelle. Das Wasser bildete einen Kreis um die Fläche, der ohne Vorwarnung plötzlich zu einem Flammenring wurde. Er sprang instinktiv fauchend zurück, Feuer war eines der wenigen Dinge die einen Vampirfürsten töten konnten. Einen Augenblick später verlosch das Feuer und enthüllte eine blau schimmernde Energiewand, das Portal war endlich offen. Raphael zog einen Papierstreifen aus seiner Robe, hielt ihn hoch und fuhr fort: „Ich rufe dich Naxaos durch die Macht der Magie. Das Feuer wird dich finden, deine Spuren werden dich binden und zu mir bringen. Nach den uralten Regeln der Magie musst du gehorchen.“ Einen Herzschlag später flammte das Papier auf und tanzte für einen Moment in der Luft, ehe es in das Portal trieb und davon verschluckt wurde. Raphaels Blick blieb starr auf das Portal gerichtet. Eine Minute verstrich, eine Zweite und eine Dritte, dann stieß er hervor: „Gleich ist er da.“

  Kaum, dass seine Worte verklungen waren, begann das Portal zu wabern und eine Kontur bildete sich. Noch war sie nur blaue Energie, aber sie wurde jeden Moment deutlicher. Ricardo spannte sich an, vor ihm wurde die Silhouette eines schmächtigen Mannes immer körperlicher, bis das blaue Flimmern verlosch und er vor ihm stand, sein schlimmster Albtraum. „Jetzt“, zischte Raphael. Aus dem Augenwinkel sah Ricardo wie Lucia hinter dem Portal vorbeihuschte und sich neben den Magier stellte. Sie legte eine Hand auf seine Schulter und starrte Naxaos wie gebannt an. Raphael hob die Hände und stieß hervor: „Im Namen der Magie und der Gerechtigkeit banne ich dich an diesen Ort Schattenhexer Naxaos.“

  Wenn man ihn nicht kannte, wirkte Naxaos so überaus harmlos. Nur ein alter schmächtiger Mann mit weißen Haaren und kultivierter Art. So hatte er vor drei Jahrhunderten den ganzen Hofstaat samt Ricardo selbst getäuscht. Von dieser Art war im Moment allerdings nichts zu bemerken. Der Schattenhexer fuhr zu Raphael herum und schrie ihn an: „Du wagst es, du unwürdiger Wurm? Weißt du eigentlich mit wem du es zu tun hast?“

  Ricardo knurrte: „Allerdings“, und stürzte sich mit gebleckten Zähnen nach vorne. Für einen Moment glimmte Schreck in Naxaos Augen auf, aber dann hob er die Hände und zischte etwas in einer fremden Sprache. Ricardo wurde von den Füssen gerissen und prallte am Boden auf. Er hörte Lucia vor Angst aufschreien und sprang sofort wieder auf. Er umkreiste den Schattenhexer, der versuchte die Fläche zu verlassen und rannte gegen eine unsichtbare Wand. Wütend fuhr er wieder zu Raphael herum. Ricardo nutze den Moment und sprang Naxaos an. Der fuhr zwar wieder herum, aber diesmal zu spät. Ricardo packte ihn und grub seine Zähne in dessen Fleisch. Im letzten Moment hatte der Schattenhexer den Arm hochgerissen, und so seine Kehle geschützt. Ricardo riss sich los, dabei schlitzte er den Arm seines Feindes bis fast zum Ellbogen auf. Naxaos heulte vor Schmerz auf, zischte aber wieder etwas und Ricardo wurde von ihm fortgerissen und schlug wieder hart auf. Er nahm den Stoß kaum wahr. Er schmeckte Naxaos Blut und es machte ihn rasend. Er ging wieder auf ihn los, der Schattenhexer zischte wieder etwas, aber Ricardo schlug einen Haken zur Seite und die unsichtbare Wucht streifte ihn nur. Er ignorierte den Schmerz und sprang ihn wieder an, diesmal verbiss er sich in seiner Schulter. Naxaos schleuderte ihn zwar wieder zurück, starrte ihn jetzt aber voller Panik an.

  Er schrie: „Warte, ich habe einen Vorschlag für dich.“

  Ricardo fauchte: „Ja? Wie den der mich zu diesem Monster gemacht hat? Vergiss es.“ Er sprang ihn wieder an, in Erwartung eines neuen Angriffes. Er würde ihn bekommen, das war keine Frage mehr, sondern Gewissheit. Eine düstere Befriedigung überschwemmte ihn. Aber Naxaos griff ihn nicht an, sondern fuhr zu Lucia herum, zischte etwas und deutete auf sie. Fast im selben Augenblick wurde sie von den Füssen gerissen und hart auf den Boden geschleudert, dabei ertönte ein knackendes Geräusch. Ricardo brüllte vor Zorn auf.


  



  Naxaos Magie war durch und durch schmutzig, noch nie hatte Lucia etwas so Ekelhaftes gespürt. Sie war hart am Boden aufgeprallt. Das Knacken beim Aufprall war von einem stechenden Schmerz begleitet worden, der nun ihre ganze Brust in Flammen setzte. Sie hatte Mühe zu atmen. Durch den Schleier aus Schmerz hörte sie Ricardo vor Wut brüllen und Naxaos hämisches Gelächter. Sie hob mühsam den Kopf, um zu sehen, was vor sich ging. Im nächsten Augenblick war Ricardo bei ihr. Seine feinen Züge waren vor Angst verzerrt. Sie sah an ihm vorbei, Raphael stand noch beim Portal aber sein Blick suchte sie und er zitterte vor Anstrengung. Sie krächzte: „Ricardo du musst Naxaos töten, Raphael kann ihn allein nicht lange festhalten.“

  „Vergiss Naxaos, was ist mit dir?“, fragte Ricardo drängend.

  „Aber das ist deine letzte Chance“, flüsterte sie angestrengt. Er hob ihren Oberkörper behutsam vom Boden hoch und zog sie in seine Arme. Blutige Tränen rannen über seine blassen Wangen.

  „Du bist meine Chance Lucia, ohne dich möchte ich gar nicht leben, weder als Mensch, noch als Vampir“, beschwor er sie. Die Schmerzen in ihrer Brust wurden immer schlimmer und ihr Blick verschwamm immer wieder.

  Sie hörte Raphaels Stimme nur noch als dumpfes Echo, als er sagte: „Ach zur Hölle mit dir Schattenhexer und rannte auf Lucia zu. Sie wollte ihn abhalten, aber es kam nur ein qualvolles Husten aus ihrer Kehle. Ehe ihre Sicht wieder verschwamm, sah sie gerade noch, wie Naxaos durch das Portal taumelte. Sie versank in einem schwarzen Abgrund. Als sie wieder zu sich kam, kniete Raphael auf ihrer anderen Seite.

  Ricardo forderte: „Hilf ihr doch.“

  Raphael antwortete gequält: „Ich kann nicht, eine Rippe hat ihre Lunge durchbohrt. Sie wird an ihrem eigenen Blut ersticken.“ Deshalb fühlte sie also so einen furchtbaren Druck und konnte kaum noch atmen. Jeder qualvolle Atemzug wurde von einem Rasseln begleitet. Mit letzter Kraft hob sie eine Hand und strich Ricardo über die blutige Wange. Sie konnte nicht mehr sprechen, aber sie hoffte, dass ihre Augen ihm ihre ganze Liebe noch mal zeigen würden.

  Ricardo flehte: „Bitte Raphael, Du musst doch etwas tun können, du bist ein Magier.“ Der Magier erwiderte heiser: „Ich bin kein Heiler. Ich kann ihr nicht helfen, aber du. Allerdings hätte das einen hohen Preis.“

  Lucia wurde immer schwächer, ihre Hand war längst wieder herabgefallen und sie konnte sich kaum auf die Worte der Beiden konzentrieren. Aber sie klammerte sich verzweifelt an ihren Stimmen fest. Wovon redete Raphael da?

  Der erklärte jetzt hastig: „Hör zu, bei meinen Forschungen bezüglich deiner Vampirnatur habe ich mir auch die anderen Untoten näher angesehen. Die Zombies, die früher das Land heimgesucht haben, sind nicht aus der Hölle gekommen. Sie wurden hier geschaffen von den Zombiefürsten. Das sind dämonische Wesen, die Menschen infizieren können, indem sie ihnen ihr Blut aufzwingen und sie dann töten. Du bist ein Vampirfürst, das müsste auch bei dir funktionieren.“

  „Bist du sicher? Ich will ihr nicht noch mehr schaden“, krächzte Ricardo.

  Raphael lachte bitter auf und sagte dann traurig: „Sie wird sterben Ricardo, das wäre wenigstens eine Chance. Aber bevor du das tust, solltest du etwas wissen. Sobald du deinen Fluch weitergegeben hast, wird er unumkehrbar. Wenn du sie verwandelst, kannst du nie wieder zum Menschen werden, nicht mal, falls wir Naxaos doch noch töten könnten.“ Panik durchdrang Julias Schwäche, das durfte er nicht tun. Sie versuchte etwas zu sagen, aber es kam nur ein weiteres Husten und ein Schwall Blut aus ihrem Mund.

  Ricardo flüstere heiser: „Ich lasse dich nicht gehen, egal was es mich kostet.“ Er hob sein linkes Handgelenk hoch, fletschte die Zähne und biss zu. Dann presste er ihr die blutende Wunde an den Mund. Lucia presste die Lippen zusammen und versuchte ihm auszuweichen.

  Er fluchte: „Verdammt Lucia, du musst trinken.“ Sie drehte den Kopf weg, sie würde nicht zulassen, dass er alles für sie opferte.

  Ricardo schluchzte: „Lucia ich schwöre dir, wenn du jetzt nicht trinkst, werde ich in die Sonne gehen, sobald du tot bist.“

  „Nein“, schoss es ihr durch den Kopf, sie öffnete die Lippen und das Blut füllte ihren Mund und rann ihre Kehle hinab. Dann wurde ihre unendlich kalt und die Schwärze zog sie wieder in die Tiefe.


  



  Einige Stunden später


  Lucia war nun schon seit Stunden tot und sie wachte einfach nicht auf. Wenigstens hatte sich ihr Geruch nicht verändert. Wenn es gar nicht funktioniert hätte, hätte er jetzt schon einen leichten Verwesungsgeruch wahrnehmen können. Aber den Göttern sei Dank, roch sie immer noch nach süßem Honig. Der Magier hatte seit Stunden nichts gesagt, aber er starrte sie wie gebannt an und war selbst fast so blass wie ein Vampir geworden. Ricardo kniete neben ihr und hielt ihre kalte Hand. Er schloss gequält die Augen und betete: „Bitte ihr alten Götter, ladet mir auf war ihr wollt, aber ich flehe euch an, nehmt sie mir nicht weg. Ich kann ohne sie nicht weitermachen.“

  Plötzlich hörte er Lucias Stimme: „Ich habe solchen Durst und mein Kiefer tut so weh.“ Er riss die Augen auf und sein Herz machte einen Satz. Lucia hatte die Augen aufgeschlagen und sah ihn aus ihren wunderschönen blauen Augen an. Er riss sie in seine Arme und vergrub sein Gesicht in ihrem vollen seidigen Haar.

  Er antwortete belegt: „Weil du Blut brauchst. Das sind deine Fangzähne, die sich gebildet haben. Das vergeht, sobald du getrunken hast.“


  



  Seine Worte sickerten durch ihren Durst und brachten die Erinnerung zurück. Sie stöhnte gequält auf. „Oh Ricardo, das hättest du nicht tun sollen.“

  Er versteifte sich, ließ sie los, wich etwas von ihr zurück und verteidigte sich: „Ich hatte keine andere Wahl, du wärst sonst gestorben. Ich weiß, ich habe dich ohne deine Erlaubnis zu einer Existenz in den Schatten verdammt, ich verstehe es, wenn du mich jetzt hasst. Aber ich konnte dich nicht gehen lassen, dazu liebe ich dich viel zu sehr.“ Sie sah ihn ungläubig an. Seine feinen Züge verzogen sich vor Kummer und er wich weiter vor ihr zurück.

  Sie stieß hervor: „Ich hasse dich doch nicht. Aber du hättest deine Erlösung nicht für mich aufgeben dürfen. Du hast doch so lange darauf gewartet.“ Mit einer einzigen fließenden Bewegung zog er sie wieder in seine Arme.

  „Lieber ein Leben als Vampir mit dir, als eines als Mensch ohne dich. Ich brauche dich mehr als die Sonne“, sagte er zärtlich. Ihr Herz floss über vor Liebe zu ihm, noch nie hatte jemand so viel für sie geopfert.

  Sie erwiderte heiser: „Ich brauche dich auch Ricardo.“ Er senkte den Kopf und küsste sie hungrig. Sie schmiegte sich in seine Arme und nahm seinen Mund mit ihrer Zunge in Besitz, bis ein Räuspern sie auseinanderfahren ließ.

  Raphael sagte trocken: „Leute ich bin der Letzte, den man prüde nennen könnte. Aber ich bin kein Voyeur. Nehmt mir einfach ein bisschen Blut für Lucia ab und ich verschwinde bis zum Einbruch der Nacht nach draußen.“

  Lucia protestierte: „Draußen ist es viel zu heiß. Wir benehmen uns, versprochen.“

  Raphael schnaubte: „Selbst wenn ihr das zustande bringen solltet, wovon ich nicht überzeugt bin, würdet ihr ohne Pause mit diesem ich liebe dich auf ewig Unsinn weitermachen. Einen Zauber der mich vor der Hitze schützt aufrecht zu erhalten, ist weniger anstrengend, als mir das bis zum Sonnenuntergang anhören zu müssen.“

  Ricardo spöttelte: „Nimm den Mund lieber nicht zu voll, du könntest auch deiner großen Liebe begegnen.“

  Raphael riss entsetzt die Augen auf und stöhnte: „Die Götter sollen mich davor bewahren. Ihr könnt eure Zweisamkeit ja genießen, solange ihr wollt, aber ich ziehe die Vielfalt vor. Wisst ihr was, ich gehe vor die Tür, wenn ihr doch noch ein wenig Blut wollt, ruft mich einfach.“ Er rauschte aus der Tür, ehe sie antworten konnten.

  Lucia sah ihm verblüfft nach und sagte: „Man könnte ja meinen er hat Angst sich zu verlieben.“

  Ricardo zog sie wieder in seine Arme und erwiderte: „Wenn es ihn trifft, wird er anders darüber denken. Die Liebe kommt, wann sie will, selbst wenn man gar nicht mehr an sie glaubt.“

  Lucia strich ihm sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht und fragte leise: „Du hast auch nicht mehr daran geglaubt, nicht wahr?“ Seine Miene wurde ernst.

  „Bevor ich dich getroffen habe, hat meine Existenz nur aus Einsamkeit und Hunger bestanden. Ich habe nur noch für Sandro durchgehalten. Nach seinem Tod wollte ich in die Sonne gehen. Aber dann bist du gekommen. Vor dir war mir jede weitere Minute auf dieser Welt eine Qual, aber nun scheint mir selbst die Ewigkeit zu kurz. Mein Herz gehört nur dir, für den Rest der Ewigkeit“, schwor er heiser. Lucias Herz floss über vor Glück.

  Sie erwiderte voller Liebe: „Das ist gut, denn ich werde dich nie wieder gehen lassen.“ Er beugte sich zu ihr und küsste sie hungrig. Lucia schmiegte sich an ihn und versank in seinem Kuss. Dies war der Beginn vom Rest der Ewigkeit und es würde wundervoll werden.


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  Leseprobe


  

  



  Hüterin des Schicksals -


  Rätselhafter Fremder


  



  



  



  



  1.Kapitel


  



  



  Obwohl sie einen Fensterplatz hatte, rauschte die Landschaft unbeachtet an Cassandra vorbei. Zu sehr war sie in ihr eigenes Elend vertieft und in den Brief in ihrer Hand.


  



  Meine liebe Nichte


  Leider bist du keiner meiner Einladungen gefolgt und nun habe ich keine Zeit mehr. Also werde ich versuchen, dir wenigstens das Wichtigste mitzuteilen. Unsere Familie hat eine lange Geschichte und eine schwere Aufgabe. Um dir deine unbeschwerte Kindheit und Jugend nicht zu verdunkeln, wollte ich dich erst später einweihen. Aber das Schicksal hat es wohl anders gewollt. Du erinnerst dich vielleicht an die Geschichten über die griechischen Götter, die ich dir als Kind so oft erzählt habe. Obwohl wir schon lange in Schottland leben, uns mit ihnen vermischt haben und einen schottischen Nachnamen tragen, stammt die Erste unserer Linie aus dem antiken Griechenland. Es sind also unsere Geschichten und eine davon hat für unsere Familie eine besondere Bedeutung.


  Ich hoffe du kannst dich an die Geschichte über die Moiren erinnern. Die drei Schwestern, die das Schicksal eines jeden Menschen in den Händen halten. Sie besitzen unsere Lebensfäden, sie spinnen sie, teilen sie zu und sie durchtrennen sie, wenn es an der Zeit ist. Sie haben lange die Ordnung aufrechterhalten.

  Aber dann geschah das Unvermeidliche, die Macht der griechischen Götter schwand, weil die Menschen aufgehört haben, sie anzubeten. Ohne ihre leitende Hand brach Chaos über die Welt der Menschen herein. Aber eine der Schwestern hatte Erbarmen mit uns. Sie suchte eine Frau jener Zeit auf, unsere Vorfahrin. Sie war eine fromme Frau, die immer die Regeln der Götter und der Menschen befolgt hatte. Die Schicksalsgöttin schlug ihr einen Handel vor. Sie versprach ihr den Rest der noch vorhandenen Schicksalsmacht zu geben, wenn sie dafür die Menschen behüten würde. Nicht vor der Bosheit der Menschen, die sollten die Menschen selbst im Zaum halten, aber vor der jener Wesen, die über die Magie geboten, oder sich mit ihr einließen, um den Menschen zu schaden. Die Frau nahm an. Sie erhielt die Macht, Sphären in der Magie selbst zu erschaffen. Nur die Hüterin vermag ihre Grenzen zu durchqueren, oder jene, die ihre Erlaubnis haben. Weiters erhielt sie Werkzeuge, um sich dem Bösen stellen zu können und es in jene Sphären zu verbannen und noch andere Gaben, über die du in meinen Büchern nähere Angaben finden wirst. Die Tore zu jenen Welten sind Bilder, die sie und alle ihre Erben selbst gemalt haben. Das Erbe geht immer auf die nächste Hüterin über, wenn die Alte hinübergegangen ist. Da ich, wenn du diesen Brief erhältst, nicht mehr leben werde, bist nun du die nächste Hüterin. Ich habe dir alles vermacht was ich besessen habe. Bitte Cassandra, lies die Bücher und mache dich so schnell wie möglich mit unserem Erbe vertraut, dir könnte nicht viel Zeit bleiben. Bitte mach dir keine Vorwürfe wegen mir, ich habe dir meine Krankheit bewusst verschwiegen, weil ich dich nicht belasten wollte. Ich hatte einfach unterschätzt, wie schnell es zu Ende gehen würde. Ich bete für dich.


  In Liebe


  Deine Tante Elena


  



  Cassandras Hände zitterten, als sie den Brief zum wiederholten Mal zusammenfaltete. Sie hatte ihn unzählige Male gelesen, seit der Notar ihn ihr überreicht hatte. Ihre Tante war offenbar zum Schluss sehr verwirrt gewesen. Ihr schlechtes Gewissen quälte sie. Seit Monaten hatte Elena ihr immer wieder geschrieben oder Nachrichten auf ihrem Anrufbeantworter hinterlassen, aber Cassandra hatte nie Zeit für einen Besuch gefunden. Dabei hatte sie ihrer Tante als Kind so nahegestanden. Aber nachdem ihr Vater mit ihr in die Großstadt gezogen war, war der Kontakt nach und nach eingeschlafen. Vor allem in den vergangenen Jahren und Monaten war sie sehr mit ihrem eigenen Leben beschäftigt gewesen. Sie seufzte auf, ihr Leben ein guter Witz, eigentlich hatte sie im Moment keines mehr. Ihr Job war so gut wie weg, ihre Wohnung würde sie sich bald nicht mehr leisten können und ihre angeblichen Freunde zerrissen sich das Maul über sie. Das alles verdankte sie nur dem Umstand, dass ihr Idiot von Vorgesetztem ihr unbedingt an die Wäsche gewollt hatte. Nachdem sie den schmierigen Macho monatelang hatte abblitzen lassen, hatte er sich nun gerächt. Natürlich gab es keine Beweise dafür, aber Akten waren verschwunden, sie hatte manche Informationen nicht bekommen und zu guter Letzt hatte er ihr noch eine schlechte Beurteilung verpasst. Offiziell war sie im Moment zwar nur beurlaubt, bis über ihre angeblichen Fehler entschieden wurde. Aber man brauchte nicht viel Fantasie um sich das Ergebnis vorzustellen. Sie hatte nur für ihre Karriere gelebt und fast jede freie Minute in die Immobilienfirma gesteckt, in der sie als Assistentin des obersten Chefs gearbeitet hatte. Ihr Freunde waren meist Kollegen gewesen. Wie wenig diese Freundschaften wert waren, hatte sie schmerzhaft zu spüren bekommen. Kaum hatte ihre Position zu wackeln begonnen, hatten die meisten sofort die Seiten gewechselt, um sich mit ihrem Boss gut zu stellen. Der Rest war wenigstens so taktvoll gewesen, sie „nur“ im Stich zu lassen.

  Wut stieg in ihr auf, am liebsten hätte sie auf etwas eingeschlagen, aber das hätte ihre Mitreisenden dann doch ziemlich erschreckt. Die musterten sie ohnehin schon immer wieder verstohlen, weil sie ständig den zerknitterten Brief las und wieder senkte.

  Der Notar, von dem sie den Brief bekommen hatte, hatte ihr auch die Besitzurkunde für das Haus ihrer Tante und allem was sich darin befand übergeben. Es lag in dem kleinen malerischen Küstenort Stonefall, ziemlich weit oben im Norden der schottischen Highlands. Sie erinnerte sich noch gut daran, es war ein altes Haus, sehr groß, sehr verwinkelt und voller Bilder. Ihre Tante hatte leidenschaftlich gern gemalt, ein Talent, das Cassandra wohl von ihr geerbt hatte. Schon als Kind war es ihr immer leichtgefallen, ihre Ideen auf Papier zu bannen. Aber auch dafür hatte sie sich keine Zeit mehr genommen. Möglicherweise hatte ihre Tante deshalb die Wahnvorstellung bezüglich der Bilder entwickelt.

  Wenn sie ihr doch nur gesagt hätte, wie schlecht es wirklich um sie stand. Cassandra hatte geglaubt ihrer Tante würde nur die Einsamkeit zusetzten. Daher hatte sie immer wieder Ausreden gefunden und sich nie Zeit genommen, weil ihre Karriere ja so wichtig war. Dabei war Elena in Wahrheit schwer krank gewesen. Im Alter von lediglich sechzig hatte ein schweres Krebsleiden sie aus dem Leben gerissen.

  Sie hatte vor lauter schlechtem Gewissen das Erbe erst gar nicht annehmen wollen. Aber der Notar hatte ihr rigoros mitgeteilt, dass ihre Tante unbedingt gewollt hatte, dass das Erbe an sie ging. Da sie ohnehin nicht gewusst hätte, was sie mit ihrem Zwangsurlaub anfangen sollte. Und vermutlich bald jeden Penny dringend brauchen würde, hatte sie dann doch angenommen. Nun saß sie in einem Zug, auf dem Weg in die Highlands, um ihr Erbe erst mal näher in Augenschein zu nehmen.


  



  Nach der endlos langen Zugfahrt war es mit dem Bus weiter gegangen, nun stand Cassandra mit ihrem kleinen Koffer auf dem Hauptplatz von Stonefall und kam sich gerade reichlich dämlich vor. Sie besaß kein Auto, das war im großen Glasgow auch nicht nötig, da kam man überall mit dem Bus oder der U-Bahn hin. Notfalls nahm man sich relativ günstig ein Taxi. Das hatte sie auch hier vorgehabt, nur dummerweise gab es in Stonefall kein Taxiunternehmen. Als Kind hatte sie nie darauf geachtet, schließlich hatte ihre Tante ein Auto gehabt. Sie schluckte einen Fluch hinunter, es war ein dummer Fehler gewesen, sich nicht vorher zu erkundigen. Aber es half nichts, sie musste ja irgendwie zum Haus ihrer Tante, oder besser gesagt zu ihrem Haus. Sie griff sich ihren Koffer und machte sich auf den Weg.


  



  Das Haus lag ein gutes Stück außerhalb der eigentlichen Ortschaft. Sie hatte die letzten Häuser schon hinter sich gelassen und geriet langsam aber sicher außer Atem. Sie hatte in der Stadt eindeutig ihre Kondition vernachlässigt. Sie nahm sich vor, wieder Laufen zu gehen. Der Koffer wurde, obwohl sie ihn an der Teleskopstange hinter sich her zog, immer schwerer, ebenso wie ihre Füße. Zum Glück hatte sie heute wenigstens Turnschuhe an und nicht ihr berufliches Outfit mit Stöckelschuhen. Sie stoppte, ließ den Koffer los und streckte sich seufzend, um ihre verkrampften Schultern zu entlasten, als plötzlich ein Hupen neben ihr ertönte. Sie sprang erschrocken zur Seite.


  Ein warmes Lachen ertönte, gefolgt von einer freundlichen Männerstimme: „Keine Sorge, hier wird im Regelfall niemand überfahren. Aber ich dachte sie könnten eine Fahrgelegenheit zum Haus ihrer Tante gebrauchen.“

  Sie versteifte sich misstrauisch und fauchte: „Woher wissen sie, wohin ich will?“ Sie musterte den Mann im Auto, sie schätze ihn auf Anfang dreißig, also ungefähr ihr Alter. Er war blond, so weit sie es im Sitzen erkennen konnte, groß und schlank und sah ganz passabel aus.

  Er hob abwehrend die Hände und erwiderte schmunzelnd: „Ganz ruhig, sie sind hier nicht in der Großstadt. Fremde kommen selten hier her und da draußen ist außer Elenas Haus nicht mehr viel. Da sie kürzlich gestorben ist und ihre Nichte alles geerbt hat, sind sie wohl Cassandra MacEvans.“


  Hitze schoss ihr in die Wangen, sie kam sich plötzlich ziemlich blöd vor. Sie murmelte: „Tut mir leid.“

  Er zwinkerte ihr belustigt zu und fragte: „Na wie sieht es aus? Taxi gefällig?“

  In Glasgow wäre sie nie im Leben einfach zu einem Fremden ins Auto gestiegen, aber hier war sie am Land und ihr taten die Füße weh. „Gern“, erwiderte sie, verstaute ihren Koffer auf dem Rücksitz und stieg ein. Nachdem er losgefahren war, sagte sie verlegen: „Tut mir leid, in der Stadt sind die Leute nicht so freundlich, ich bin wohl etwas abgestumpft.“

  „Machen sie sich keinen Kopf, ich bin nicht nachtragend. Ich heiße übrigens Jacob Lottwell, aber nennen sie mich Jacob. Wir sind hier eigentlich alle per du. Und als Elenas Nichte gehören sie ja praktisch zum Ort. Natürlich nur, wenn es recht ist.“

  „Natürlich“, stimmte sie zu. Als ihr plötzlich ein Gedanke durch den Kopf schoss, der ihr Misstrauen zurückbrachte. Sie fragte: „Sag mal, wenn da außer dem Haus meiner Tante nicht mehr viel ist, wohin fährst du dann?“

  Ein jungenhaftes Grinsen glitt über seine Lippen, das dem bisher eher durchschnittlichem Gesicht eine Lebendigkeit verlieh, die sie unwillkürlich anzog. „Nicht mehr viel, außer meinem bescheidenen Heim, wir sind praktisch Nachbarn. Wenn du die paar duzend Felder dazwischen nicht beachtest.“

  „Und du fährst mitten am Tag heim weil …?“

  „Ich die Chance dich als Erster um ein Date zu bitten nicht verpassen wollte.“ Dabei schenkte er ihr ein warmes Lächeln, das ihn plötzlich sehr sinnlich erscheinen ließ.

  Sie kniff kurz die Augen zusammen, sie war überreizt, das war alles. Sie hätte öfter ausgehen sollen, anstatt sich nur auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Sie antwortete abwehrend: „Versteh mich nicht falsch, aber ich bin nicht auf der Suche nach einem Date.“

  „Verdammt, du bist in festen Händen, nicht wahr?", fragte er am Boden zerstört.

  Ihr schwirrte der Kopf, seine abrupten Stimmungswandel machten sie ganz wirr. „Nein, ich bin Single, aber ...“

  Er ließ sie gar nicht erst ausreden, sondern seufzte erleichtert: „Sehr schön. Dann reserviere mir doch das erste Date, sobald du nach einem suchst.“

  Das ging nun aber zu weit, sie setzte die strenge Miene auf, die sie für gewöhnlich für Praktikanten reserviert hatte, und fragte herausfordernd: „Sagst du das zu jeder Frau, die hier ankommt?“

  „Nun es kommen nicht oft Frauen unter sechzig nach Stonefall. Schon gar keine, die nicht verheiratet sind, da muss ich doch schnell sein, ehe mir jemand zuvorkommt. Sonst ende ich hier noch als alte Jungfer“, erwiderte er schelmisch.

  Dabei zwinkerte er ihr so verschwörerisch zu, dass unwillkürlich ein Lachen in ihr aufstieg. Es kam als albernes Kichern über ihre Lippen und es tat ihr gut, sie hatte viel zu lange nicht gelacht. Egal ob Jacob es ernst meinte, oder mit jeder flirtete, sie fühlte sich wohler als jemals zuvor in den vergangenen Jahren. Sie seufzte: „Also gut, wenn ich ein Date haben möchte, werde ich mich bei dir melden.“

  „Du hast nicht gefragt, wo du mich finden kannst, willst du dich etwa so drücken?“, warf er ihr lachend vor.

  „Also Jacob Lottwell, wo kann ich dich finden?“

  „Gut, dass du fragst, ich bin Bibliothekar in dem kleinen alten Haus am Hauptplatz und nebenbei noch Übersetzer, für alte Sprachen. Wenn du also ein Buch leihen willst, oder zufällig ein altes Manuskript finden solltest, dann bist du bei mir an der richtigen Adresse. Natürlich kannst du auch gerne nur mal auf einen Nachbarschaftsbesuch vorbeikommen, wenn es mit dem Date länger dauern sollte“, fügte er noch grinsend hinzu. Ehe sie etwas sagen konnte, bremste er. Sie sah verblüfft aus dem Fenster, das Gespräch hatte sie so gefesselt, dass sie gar nicht auf den Weg geachtet hatte, sie waren schon da. Er deutete weiter die Straße entlang und erklärte: „Ungefähr drei Kilometer in der Richtung liegt mein Haus. Wenn du etwas brauchen solltest, zögere nicht vorbei zu kommen. Und hier sind meine Telefonnummern, mein Handy und das Festnetz in der Bibliothek.“ Er reichte ihr eine Visitenkarte. Sie griff automatisch zu, er lächelte sie strahlend an, was sofort ein warmes Gefühl in ihrem Brustkorb auslöste. Eilig stieg sie aus und fischte nach ihrem Koffer. Sie sollte sich von ihm fernhalten, zumindest, bis sie ihr Gefühlsleben wieder besser, im Griff hatte. Eine überstürzt begonnene Beziehung hätte ihr zu ihren ganzen Problemen gerade noch gefehlt.


  



  



  



  



  2.Kapitel


  



  



  Die von Jacob ausgelöste fröhliche Stimmung fiel schlagartig von ihr ab, als sie die Haustür hinter sich schloss. Cassandra stand in der Empfangshalle der alten Villa und sah sich einer Reihe von Porträts gegenüber. Hatte dieser Anblick ihr als Kind immer gefallen, schickte er jetzt einen kalten Schauer über ihren Rücken, denn außer bei ihrem Porträt sah sie ausschließlich in die Gesichter von Toten. Die große Empfangshalle mit dem prunkvollen Kristalllüster war immer für die Familienporträts reserviert gewesen. Im Zentrum hing ein Bild von ihr als Kind, daneben eines ihrer Eltern, auf der anderen Seite eines ihrer Tante. Die Galerie setzte sich an beiden Seiten bis an den Rand des großen Raumes fort. Allerdings hatte sie diese Familienmitglieder nicht mehr kennengelernt. Wehmütig betrachtete sie die Bilder links und rechts ihres Eigenen. Ein früher Tod schien das Schicksal ihrer Familie zu sein. Ihre Mutter war kurz nach ihrer Geburt gestorben, was auch der Grund war, aus dem ihre Tante Elena den Großteil ihrer Erziehung übernommen hatte. Ihr Vater war ihr vor zwei Jahren genommen worden, ein Autounfall hatte ihn frühzeitig aus dem Leben gerissen. Und nun war auch noch ihre Tante fort, Cassandra fühlte sich verloren. Mit all dem Stress und Ärger in ihrem Job hatte sie nie bewusst darüber nachgedacht, aber jetzt drückte die Erkenntnis sie nieder, sie war nun völlig allein.

  Tränen stiegen ihr in die Augen, sie zwinkerte sie wütend weg und straffte sich. Zum Teufel mit der Sentimentalität und mit all den Misterlen und Miststücken in ihrem Leben. Sie sah dem Bild ihrer Tante in die strengen braunen Augen. Elena MacEvans hatte sich nie unterkriegen lassen, nicht mal von ihrem Krebsleiden. Nach allem, was sie schon für Cassandra getan hatte, hatte sie ihr auch noch alles hinterlassen. Sie würde sich nicht voller Selbstmitleid hier verkriechen, sie würde die Sache hier regeln und sich dann ein neues Leben aufbauen. Das war sie ihrer Tante schuldig und sich selbst. Bei dem Gedanken tauchte Jacobs Bild vor ihr auf, wer weiß vielleicht würde er sogar eine Rolle darin spielen. Bei dem Gedanken schlich sich ein kleines Lächeln auf ihre Lippen. Sie beschloss, in ihrem neuen Leben mehr Wert auf ihr Liebesleben zu legen. Aber eines nach dem Anderen, nun würde sie sich erst mal für die Nacht einrichten. Morgen würde sie anfangen die Sachen ihrer Tante durchzusehen, was danach kam, würde sie dann beschließen.


  



  Sie schaffte ihren Koffer in ihr altes Zimmer, zu ihrer Überraschung war es nahezu unverändert. Ein wehmütiges Lächeln glitt über ihre Lippen, sogar die Pferdeposter hingen noch an den Wänden. Wie die meisten Mädchen im Kindesalter war sie verrückt nach Pferden und Ponys gewesen. Sie hatte damals sogar ein paar Stunden Reitunterricht genommen. Zumindest, bis ihr Vater es verboten hatte. Sie seufzte, sie hatte sowohl ihren Vater als auch ihre Tante geliebt. Aber ihr ständiger Zank um Cassandras Erziehung war manchmal ermüdend gewesen. Elena hatte ihr den Reitunterricht bezahlt, man wisse nie, wozu man es brauchen könne, hatte sie gesagt. Ihr Vater hatte das als blanken Unsinn abgetan und es verboten. Vermutlich war dieser ständige Streit auch der Grund für ihren Umzug nach Glasgow gewesen, das und der Job den er dort angenommen hatte.


  Ihr Blick fiel skeptisch auf die Bettdecke, es war noch ihre Kinderbettdecke. Das Barbiemuster hätte sie für einige Nächte nun weniger gestört, aber sie war verdammt kurz und die Nächte hier konnten um diese Jahreszeit empfindlich kühl werden, vor allem ohne Heizung. Sie würde sich dem Erbe ihrer Tante wohl früher als geplant stellen müssen.

  Sie zögerte kurz, als sie vor der Schlafzimmertür ihrer Tante stand. Fast hätte sie wie früher angeklopft, so, als ob Elena noch antworteten könnte. Sie schüttelte sich, sie musste sich endlich zusammennehmen. Sie drückte die Klinke nach unten und trat ein. Das Zimmer ihrer Tante war altmodisch eingerichtet, alles außer dem elektrischen Licht schien noch aus dem vorvorigen Jahrhundert zu stammen. Das wuchtige geschnitzte Bett, die Wandteppiche, der schwere Teppich und natürlich die unvermeidlichen Bilder. Hier waren es Landschaften, wie meist, außer den Familienporträts. Ihre Tante samt ihren Vorfahrinnen hatten offenbar eine Vorliebe dafür gehabt. Es waren Dutzende, sie hingen im ganzen Haus. Nur die Empfangshalle und ihr Kinderzimmer waren davon verschont geblieben. Manche wirkten ganz idyllisch, aber die meisten waren ziemlich gruselig, wie die Beiden, die das Bett flankierten. Eines zeigte eine karge Steinlandschaft, während auf dem Anderen eine sumpfige Einöde abgebildet war. Sie fröstelte, sich die Dinger im dunkler werdenden Licht des späten Nachmittags anzusehen, war keine gute Idee. Sie griff rasch nach der Bettdecke, nur um sie wieder sinken zu lassen. Am Tischchen neben dem Bett lag ein Umschlag, auf dem in der schnörkeligen Handschrift ihrer Tante der Name Cassandra geschrieben stand. Er lag auf einem Buch, das im Gegensatz zu den meisten im Haus, nicht uralt aussah, sondern ziemlich neu. Ihre Hand zitterte, als sie nach dem Umschlag griff. Ein Teil von ihr wollte wissen was darin stand, aber ein anderer Teil hatte Angst, dass es etwas Furchtbares sein könnte. Im Inneren lag ein einzelnes Blatt, mit nur einem kurzen Satz. Bitte lies das Buch. Sie runzelte die Stirn, was sollte an genau diesem Buch denn so wichtig sein? Aber es war der Wunsch ihrer Tante gewesen, und sie schuldete es ihr wohl, nachdem sie schon vor ihrem Tod nicht für sie da gewesen war. Sie nahm das Buch und die Decke mit sich, als sie zurück in ihr Zimmer ging.


  



  Cassandra hatte es sich in ihrem alten Bett gemütlich gemacht und nahm nun das Buch zur Hand. Es war eines der gebundenen, mit Zeilen versehenen Notizbüchern, die man in Schreibwarengeschäften zu kaufen bekam. Sie blätterte wahllos ein wenig durch das Buch, es war fast völlig vollgeschrieben, und zwar mit der Handschrift ihrer Tante. Sie kehrte zur ersten Seite zurück und begann zu lesen.


  



  Meine liebe Nichte

  Da die meisten Bücher in diesem Haus in alten, vergessenen Sprachen verfasst sind, die ich dich nicht mehr lehren konnte, habe ich zumindest versucht, hier das Wichtigste zusammenzufassen. Du bist jetzt die Hüterin des Schicksals, so wie ich es seit dem Tod meiner Mutter gewesen bin. Ich weiß das muss sich alles sehr verrückt anhören, aber bitte lies es zu Ende, es könnte dein Leben retten. Die Landschaftsbilder im ganzen Haus haben deine Vorfahrinnen und ich geschaffen. Es sind Tore zu Gefängnissen. Zu unserem Glück ist die Magie selten geworden und es hat seit vielen Jahrzehnten keine neuen Gefahren mehr gegeben. Ich musste niemals jemand einkerkern, obwohl ich aus Vorsicht einige Welten für diesen Fall vorbereitet hatte. Aber es ist auch unsere Aufgabe die bestehenden Welten zu hüten. In ihnen gibt es Wesen, die nicht mehr altern. Sie haben die Jahrhunderte überdauert und lauern auf die Chance unsere Welt wieder zu betreten. Du hast die Gabe ihre Gefängnisse durch die Bilder zu betreten, was du später auch tun solltest, um sie zu überwachen. Aber erst wenn du das Nötige gelernt hast. Aber manchmal, wenn es einen Notfall gibt, dann holen dich die Bilder von selbst zu sich. Also bitte, lass dir nicht zu viel Zeit dir mein Wissen anzueignen.


  



  Cassandra klappte das Buch zu, sie stöhnte gequält auf. Der Geist ihrer Tante musste schon Wochen vor ihrem Tod völlig verwirrt gewesen sein, dabei hatten ihre Briefe so normal geklungen. Aber das hier war einfach nur Irrsinn, Bildergefängnisse in denen unsterbliche magische Wesen hausen sollten, die sie nun behüten sollte. Sie machte sich Vorwürfe, sie hätte wirklich öfter bei Elena vorbeischauen sollen, dann hätte sie ihr vielleicht helfen können. Ihre arme Tante musste ihre letzten Wochen und Monate in schrecklicher Angst verbracht haben. Sie blickte unschlüssig auf das Buch, sie sollte es wohl bis zum Ende lesen, denn es war das persönlichste Erbe ihrer Tante. Aber heute war sie einfach schon zu müde. Die lange Reise, der Fußmarsch mit dem Koffer und der ganze Irrsinn hier hatten sie völlig erschöpft. Sie würde sich morgen bei Tageslicht weiter damit beschäftigen. Dann würde sie es hoffentlich besser verkraften.


  



  Cassandra blickte sich um, sie stand mitten in einem mittelalterlichen Dorf. Sie befand sich auf einem Platz, der Rand wurde von niederen Häusern mit kleinen Fenstern umrahmt, in der Mitte befand sich ein steinerner Brunnen, über die freie Fläche verteilt standen Marktstände, an denen sich die Menschen drängten. Die Szene kam ihr vage bekannt vor, aber sie hätte nicht sagen können woher. Die Leute wirkten, ebenso wie die Häuser, ärmlich. Ihre Kleidung war grob und voller Flicken und ihre Gesichter wirkten müde. Aber das Merkwürdigste an der ganze Szene war, niemand nahm sie zur Kenntnis. Dabei hätte sie mit ihrem Schlafanzug auffallen müssen wie ein bunter Hund. Suchend lies sie den Blick über alles wandern, bis es in ihrem Kopf Klick machte. Ihr fiel ein, woher sie die Szene kannte, es war eines der Bilder ihrer Tante. Aber auf dem Bild waren nie Menschen gewesen. Versuchsweise streifte sie einen der Passanten, der fuhr zwar erschreckt herum, sah aber förmlich durch sie hindurch. Es war, als ob sie ein Geist wäre.

  „Wer bist du? Wo ist Elena?“, erklang plötzlich eine samtige Männerstimme hinter ihr. Sie fuhr erschrocken herum und sah sich einem Traum von einem Mann gegenüber. Seine Kleidung war zwar genauso ärmlich wie die der restlichen Leute, aber der Rest von ihm war atemberaubend. Er war sehr groß, sehr athletisch, ohne jedoch klobig zu wirken. Seine Haut hatte einen warmen Bronzeton, seine volle schwarze Haarmähne floss offen bis zu seinen schmalen Hüften. Sein Gesicht war fast schon zu schön für einen Mann, ohne jedoch weich zu wirken, beherrscht wurde es von zwei tiefgrünen Augen. Gefallene Engel mussten so ausgesehen haben und er konnte sie offenbar sehen. Er musterte sie interessiert. Als sie nicht antwortete, zog er ironisch eine Augenbraue hoch und sagte spöttisch: „Du bist wohl die erste stumme Hüterin. Aber dafür bildhübsch.“ Ohne Vorwarnung griff er nach ihr, zog sie an sich und küsste sie hungrig.

  Mit einem Aufkeuchen fuhr Cassandra hoch und fand sich in ihrem Bett wieder. Ihr war schwindlig, ihr Puls hämmerte und ihre Lippen brannten, als ob sie tatsächlich jemand leidenschaftlich geküsst hätte. Sie legte ihre zittrige Hand auf ihren Mund, er war völlig normal, natürlich. Sie stöhnte auf, sie hatte geträumt, die verrückte Geschichte von den Bildern hatte ihr einen Traum beschert. Aber wer zum Henker der Mann war, hätte sie nicht sagen können. Gesehen hatte sie ihn sicherlich noch nie, an so einen Mann hätte sie sich erinnert. Sie schalt sich selbst, wenn sie schon erotische Träume haben musste, sollte sie von einem netten, echten Kerl wie Jacob träumen, nicht von einem Fantasiekerl, den es in der Perfektion gar nicht geben konnte.
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